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Vor etlichenFahren, gab icheine
FleineSchrift, unter dem Titel:
„Einfluß der Religion auf

»das Sraats�ÿp�tem der Völker“ her-
aus.

“

Es blieb mir �ehr viel Über die�e
Materiezu�agen übrig. Der eine Theil
die�er Abhandlungenthält eine Fort-
�ebungder�elben, die aber zu dem vor-
�tehenden Ticel die�es Buches hinüber
neigt, Und ihndeßwegenerhaltenhat. —

Zum Theil enthält es einen Entwurf
zu einem neuen Werke, welchendie
Vorrede vorzüglicher2
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Wenn es wahr i, was Rou��eau
von der Ge�chichre �agt : „Sie mü��e
vorgerragen werden , daß dem den-
Tenden Le�er Stoff zut LTachdenken
übrig bleibe; daß �ie dadurch unrer-

haltender würde, als wenn man alle

Fakta �o ganz platchinerzdählte u. . w.“

�o hoffeih darinn das gethan zu haben, -

was ih mir-inimerbeyjeder-Ge�chichte
zu finden wün�chte, die mir vorkam.
Nichts i�t für den Denkerunerträglicher,
denn einege�uchteWeit�chweifigkeit,vor-

züglichin der Ge�chichte. Die�en Feh-
ler habeichzu vermeiden ge�ucht, und es

�ollte mir lieb �eyn, wenn Kun�tiruhter
Und Lo�er es �o fänden, wie ichwün�che *),

Die Îdee, — Politik und Relis
gion, — brachtemichbey nähern Un-
ter�uchutigen in ein großes Feld von

Grundur�achen, ihrerBe�chaffenheit,—

Würde, — Gehalts, — nothwendis
gen Abweichungen2c. ; Und ich fand,
was �on viele vor mir gefunden, aber

nicht ftarë genug ausgearbeitechaben,

*) Note 1.
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fañd die�e GrundUr�achen in der Natur
der phy�i�chen Be�chaffenheitund Cultur
einés Landes, entweder als Urquellez
oder fand , wo es unerflärbar war, daß
xs Ur�ache �ey , einevollkommene, —

ganz analogi�cheCohârenzin ihrer weh-
�el�eitigen Be�chaffenheit. Die Würde
des einen, be�timmte den Werth des an-
dern. Sie waren mit ähnlicher Größe
aneinander gekettet, und trennten �ich
da faum, wo der Zu�ammenflußhan-
delnderVölker�chaften, eine Colli�ion
zu begün�tigen�chien, welche die Ver-
�chiedenheit ihrer Lagen, Denkungsar-
ten u. �. w. hättehervorbringenfollen.

Bloß in der Unwi��enheit des phy�i-
{en Theils der Ge�chichte, liegen die

ŒWorurtheile,welchebeygewi��en Vôl-
fern zu Nationalhaß, — Unver�tändi-
gem Nationalhaß, und einer Verach-_
kung werden, die zur Ehre des {lihten
Men�chenver�tandes,ganz nicht exi�tiren
�ollten. — Was kann der Bewohner
der heißenZonedafür, daßdie Sonnew
hize ihn ermattet ge, feig und

3 .
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unthätigmacht ? daß der Gei�t der Jn-
‘Du�trie nie die freyezwanglo�e Höhe des

exfinderi�chenGenies wird erreichenkône
nen, da die Sonne, die zwar �eine Eins
bildungsfraft erhiszt, auch zu gleicher
Zeit , die Aktivität bis zur- Faulheit nies
derdrückt, daßalle �eine Kün�te in Scatu

quo bleiben mü��en.
Daß die Eroberervom mitternäché-

lichenTheile des Erdbodens ihre Siege
Úberalle mictäglih liegendeLänder aus-

breiteten, — weil die Kälte ihren Ner--
ven und Körpern eine größereFe�tigbeit
gab, und das Re�ultat die�er größern
Fe�tigkeit, Muth, Thätigkeit und Härte
war, — wird dem Kenner des phy�i�chen
Theils der Ge�chichte wenigerzum Wun-
der werden, als dem Le�er, welcher den
Ur�achen nicht nach�pürt , �ondern �eine
Ge�chichte �o ließt, wie die Amme ein
Máährchenerzählt. '

__ Ueberhaupti�t die�erTheil der Ge-
{hihte, — �ollte er ein Handbuch für
denStaatsmann, —-den Critiker und
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Le�erder Hi�toriè �eyn, “wenn fie richtig
beurtheilenwollen, und Re�ultate für
Bohl des Staats — und Unter�uchun-
gen die untrüglich �ind, — daraus hers
zuziehenvorhaben.

Der Nußen eines �olchenWerkesi�t
zu ausgedehnt, als daß ich �ollte Wider-
jprüchezu befürchtenhaben, wenn ih
�eine Ausarbeitungunternehme.
Der Monarch,

— der Feldherr
Fann fih aus ähnlichenUnter�uchungen,
Folgerungenziehen, die richtig�ten Er-
kenntni��e der Neben�tgaten erhalten,
wi��en in welchesClima er den Feind
tocken �oll, — wo �ein Muth am uns

gewohntenHimmels�triche�cheitern muß,
der in feinemWarerlande ‘größerbleibt:

Er wird liebet den Feind aus dem Mits
tage erwarten, als �eine Soldaten, in

ihrem heißen Lande, von ungewohntex
Sonnenhigze, Ermattungen, Krankhei
tenu. w. aufreiben. — Er wirdwi��en,
wie viel Manner dem �tärkern Feinde
entgegen�tellen muß; Undverbindet er

amic die�en.Exfeuntni��m,eine richtige
4
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Kriegskun�t, �o kann er den Sieg vorher
fehen,und �einen fernernOperationsplan
mit größerer Sicherheit , und mehrern
Magßregeln, entwerfenund nachgehen.

Wenn der Staatsmann die Grund-
lage kennt, worauf ein Skaat gebaut
i�t ,

— und�o in gleichenVerhältni��en,
in �einen Beobachtungenfort�chließt,
nicht Voraus�ezungen macht, die einen

Hiatus in dexBe�chaffenheitdes Landes
eröffnen,

— oder zu weit davon ab-
�pringt, — die Grade der AVahr�chein«
lichkeit,durch die engere Be�timmungen
die aus den Verhältni��en aller Glieder
untereinander ent�tehen, fa�t zur zweifel-
lo�en Gewißheit bringt, — darnach in

�einen For�chungen (ge�eßt, ex �eye ein
Ge�andter) zu Werke geht: — So
wird er feinem Für�ten, oder Staate,
mit leichtererArt dienen, und mit be-

�timmterer Richtigkeitreferiren können.
Keine Abweichung,— kein von einer
dritten Ur�ache hervorgebrachterAb-
�prung der we�entlichenBe�chaffenheit,
mußihmentgehen,— �ie modificirendia
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Re�ultate allzu�ehr, àls daß er �ie: niché
beobachten �ollte. - Er hält das Ganze
wie es �eyn �ollte, gegen die Abweichun-
gen „ reducirt , und findet mit geringer
Mühe, die be�timmte, — nothwendige
Be�chaffenheit.

Eben�o viel gewinntvondie�en phy-
�i�chen Erkenntni��en der Ge�chichtejedex
Le�er. — Wenn ein Rei�ebe�chreiber
ihm Philo�ophen,

in dem wilden Clima
von Amerika etwas Europäi�cheshera
rai�oniren läßt, — wenn man ihm mite
ken in Sümpfen, Seen, Wäldern und
Morá�ten, ein ausgebildetesReichwibi-

er Apalacbiten vorlügt, — wenn die
Je�uiten vorgaben, ganz Canadain furz
zer Zeit mit wahren Kenntni��en der Re:
ligionangefülltzu haben, das doch die

guten Franci�caner nichtbewerk�telligen
Fonnten, u. �. w. �o wird jeder - �ogleich
von der Wahrheit, — oder dem Un-
grunde ähnlicherNachrichten�ich über-
zeugen können, und einen Maaß�tab
vor �ich liegenhaben , derihm als ‘Be-
urtheilerdie Wahrhewbisauf eine Linie

5
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bérechnenläßt. Wenn irgendtvo ein
prote�tanti�cher Für�t oder Republikein

SFn�titut de propaganda fide: anlegen
wollte, �o würde et wi��en, daß er verge-

, bens �eine Mi��ionarien in ein heißesLand
. �enden werde, wo die Fmagination den
+ Pomp und das Prächtigezu �ehrlicbt,
als daß �ie den ganzen nationellen Hang

zur kleinen Simplicität dex nordi�chen
Nationen umfornien �ollte.
¡Die be�tändigenabwech�elnden Bil-
dervon Frühlingund Sommer, die nie

zueinemtragi�chenWinter hinwelken,—
die inannigfaltigenSchönheitender Nas
tur unter die�em wollü�tigen Himmels»

iche, der Reichthuin ihrer ko�tbaren
ródukte, dies alles wird �ich der allzu-

einfachenReligion der Prote�tanten ent-

gegen�ezen. — Dahingegen, der Eng-
änder von der hohenKirche, und dex

Pab�t überall �eine Alcäre würden auf-
richtenkönnen, —

|

:  Akbarlliebéedie Chri�ten,abergewiß
würde er �ie und ihrè Religion verach-
tet haben,wenn �ie �einer Prache�ichhätté
entgegen�een wollen.
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__- Eben � wenigwird bey ähnlichen
Unter�uchungen, die römi�che Religion
ihr Glück indenprote�tanti�chen Ländern
dex gemäßigtenZone, wo �ie an die kalte

gränzet,�uchen, weil die gemäßigteBeo

�chaffenheicdes Himmelsiriches,. nux eie
nen gemäßigtenGrad der Enchu�ia�tes
rey und des Fanatismus zuläßt*:-:

Fc< kann mir �chmeicheln, daß ih
keinen Ge�chicht�chreiberbe�itze, der nicht

“durch die ganze Menge der wahrhaftig
Gelehrten für ent�cheidendwäre anges
nominen worden, — ich be�trebte mich
immer einer genauen Auswahl, und �oll-
fen noh Quellen vorhanden �eyn, die

neu wgren, �o würde mir mein Recen-

�ent einen Dien�t, der alle Erkenntlichkeit
verdiente, lei�ten, wenn er. mir die�elben
nachwei�enwollte. —

Manches kann in dem Plane, den ih
Hier dem Kenner vorlege, gebe��ert, geän-
dert, von einer Stelle zur andern ge�est
werden, — Wielleichtwären Zu�ätze
möglich,— lägen �ie in der Kette des

Entwurfs, und�ind meiner Aufmerf�am-

®) Note 11.
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keit entgangen.— Da ih nik mit

Stolz,— nicht für mich �elb �chreibe,
und überhaupt jede Verbe��erung liebe,
�o könnte mir nichtsangenehmer �eyn, als
eine Anzeigedes Mangelhaften,und neue

Gedanken, die das Werk ver�chônern
könnten. —

Sollten �ich Mitarbeiter finden, vor-

üglichinderGe�chichte derStaatsverfa�-
fungen,undhaupt:ächlichüber die Frage :

YOarumin Jtalien alle Art:n der

Sraatoverfa��ungen be�tehen
Fonnten?

|

und mir oder meinem Verleger, die Ar-
beiten Über�andt werden , �o würde mich
eben die�es in meiner Arbeit nic nur

�ehr unter�tüzen, auh das Publikum
würde es ihnen eben �o Dank wi��en als
ih ,

— und die Herausgabe des ganzen
Werks �o vielge�chwindervor �ich gehen.--

Fh thue die�eVor�chläge,um meine
Le�er zu überzeugen,daß ih Ab�eitenmei-
ner nichtsfehlenla��en will, die�es Verk

vollkommenzu machen, und �o, daß es
der grö�ten Erwartung ent�preche*).

* Note m.
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Wenn ih von den Abweichungen
der Grade der Hite unter den�elbenPa-
ralelten rede,Und�ie auf die Verhältni��e
der National�ittenuU. �. w. applicire, �o
nehmeich niemalsdie�e Grade nach der

Höheoder Tiefeder Thermometers,weil
die�e Berechnungnachden richtigenBe-

merfuoe
deá Admiral An�ous �ehr be-

trüglich i�. —.-- SE

So Lounter den achtenGrade
�üdlich; dieGrvade der Hike�ehr different.
Die Kü�ten an der Süd�ee, haben.eine

gemäßigteund leidlicheWärme, inde��en
die�elbe in Brafilien; zu Bahia fa�t uno

erträglich i�. — Zu meinemEntwurfe
können die Grade der Hike des Wetters»
gla�es nichts heytragen, Fondern: ich
�preche nuv blos von den Empfindungen
der Hike, in�ofern�ie der Körperder

Landesbewohnerfühlt, und�ie phy�i�che
Eindrücke hervorzubringenfähigi�t. —

So i�t eine be�tändigeAbwech�elung
der fri�chen Luft nothwendig, wenn die

LungeohneZwangundfrey athmen�oll. --

Die be�tändigeBewegungerhält �ie rein,
da. hingegendie heißeftill�tehende.Lufcin
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einegetvi��eArt von an�te>èendexFällung
übergeht.— Bey fiiller und �{wülex
Luft athmet die Lunge{werer, unddies

#es-be�timmt den großen Unter�chied. —

Eben der Grad. der Hite desThermomes
xers bringever�chiédene Einflü��e hervor,
weil er entweder rein duxch die. Bewe
gung; „oder an�te>end durch �eine Trägt
heit und Still�teheni�t. - Dies machk
eine nähere Be�timmung: nah Graden
des ¿Wetrérgla�esganz unmöglich.

Die�e Überhaupt.gènommene Hie,
Fann in ähnlichenGraden auf einer- ho»
hen Breite innerhalb der Wendezirkek,
weit. erträglicher �eyn, als in der tiefen
Breite, wo �ie äng�tlicher ;)-beklemmené
der und an�ie>ender.�eyn muß. — Aus
dem Meere, — den Sümpfen, — Seen
und Morâften�tehet: eine Menge �chädo
liher Dün�te auf, welche die immer eini

förmigeGleichheitund Dauer der Hite
zwi�chenden Wendezitkelnanziehet, ‘und
damit die Luft anfüller. Die Winde,
welchehier immer�ehr ordentlichgehen,
treiben. dié�e Dün�te von einem Orte zum

andern, ohne�ie zu zer�treuen,und ent»
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fernen�ié al�o niht: =-. Dies i� die

Ur�acheeiner: plagenden.und er�ticenden
Hite, ‘die vorzüglichzu: Porto» Belo
undder Erdengevon Panama„- imo:daß
Meer auf beydenSeiten �chr ausdünftet,
viele Men�chenhinwegrafft. N

Auf der hdherñ:Brèite-find“-di
Ausdün�tungen weniger zchlrei{,bi
Winde veränderter und heftiger,�le'zer-
�treuendieDünfte,madchendieLuftreit,
und ihreEinflü��e aufden Körperglu
licher. ia

Noth eine andere Ur�ache, daß:unte

dem achten Grade: �üdlicherBreite, we�te
wärts, die Luftwilder und mehx-gemäe
ßigt i�t, als am-dftihen--Ufer,“giebc
An�on mit gutem Grundean. — Sel»
ten er�cheintda�elb�t die vertikal�tehende
Sonne, ohnedeswegen durcheinen wol«
Pigten trüben Himmelverhindertzu wer-

den, — der Himmelhat be�tändig:eina

angenehmegraue Farbe, die eben hinreix
chendi�t, die Sonne zu ver�tecken, und;
die Heftigkeitihrer �enkrechtenStrahlen
zu mildern,

î
,
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-_ Eineit andern Vortheilerhältdie�es
Landdurch die:Cordilleras de los An-

Des, von welchen-be�tändigerfri�chende,
FühlendeWindewehen , welcheden Abs
gang des Regens er�egen, der da�elb|
niemals, wie�an�din dex heißenZonefälle.
-

- „Fehglaube;daß bey ähnlichenBe-
merkungen die Verwunderunghinweg-
fallerwird, wi neb�t Mexico, Peru

Unsmit von den gè�ittet�ten Völkern

Anierika's�eyn. banute, da die andern
alle, roh und wild blieben. Fnde��en
bleibt ihnen der Vorwurf doch gegrün-
det, daß die Perirbtanereine feige, un-

gefictd0, und �tupibe Nacion war, wenn

wir�te gegendie Eurvpäerhaltenwollen.
Daß die Wi��en�chaften einen gemä:

ßigten Erd�trich, eine reife Culcur des
Clima zu Vorgängern haben mü��en,
glaubeich völligbewei�en zu können, —

Hiexi nicheblos Cohârenz,es i unbe-
dunigeneNochwendigkeit.Man könnte
mir einwenden, in dem heißenClima
wären �ie ent�tanden *), — es wären
Braminon gewe�ên,. ehe man noch i

Noxs
*) Note IV.
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Norden den Nattendes Wei�en kannte.
Die�e Einwendungerfordert eine näheré
Uncer�uchung.

—

Wowohntendie er�ten
Wei�en von Jndo�tan? Waren �ie dex
gemäßigtenZonenäherals dem Aequa-
tor? WurdeihreWi��en�chaft nicht ein
Spiel der Fmagination, übertriebenex
Bilder? Fm Anfange eiu Gemähldemnie
dem �chön�tenColorit, aber hernachÚber-
geflextmit allenFarben,ohneSymmettrie,
und �o unmen�chlihverun�taltet, daß
der allerwei�e�te, der unbekannt war,
er�t neun und neunzigSchalen eröffnen
mußte, bis ex einen Kern fand. —

—

Mich recht zu ver�tehen, verwei�e ih
den Kenner auf die my�ti�he Theologie,
und eine kommendeBomerkêung.—

Die�e Theologie ent�tand in einem Lande,
das wärrner war denn Deut�chland. —

Ohneirgend einen Nusen, derwe�entliché
Einflu��e hätte, wurde �ie von jedem
Kopfearigenommen,der gere träumte—
und noh hängenihr dieCoccejanerin

Holland,einem �ehr gemäßigtenLande,
mit einer lächerlichenSchwärmerep
nah, — Segen EE Kenner!eine



“XVII

reine Dogttatik, — vorzüglicheiné reine
prakti�che Theologie an ihre Stelle, —

voll Wahrheit: und ohne Bilder, und

thun Sie den Aus�chlag. — y

Wenn wir wie 2zurnet und Dikins

Kn die Phy�ik verun�talten, oder einen

Alchymi�ten die�elbe einkleiden ließen, —

würde�ie �chöner, richtiger, mit wahrer
Gelehr�amkeitvorgetragen �eyn, als wenn

wir das Sy�tem un�rer weltbekannten

Phy�iker folgten? — Gewiß, die Philo-
�ophie der Braminen muß dem Kenner
Un�inn �eyn, wenn es �ie gegendas Sy-
�tem eines Locke u. dgl. halt, und nach
áchter Wúrde, nicht nach úberhäuften
�chônen Bildern beurtheilt*). |

Hieran war nothwendigerWei�e das

Clima. �chuld, und dann verdienen die
WBraminen Bewunderung „ wenn man

fich die�elben, und ihre Erkenntni��e nach
dem Verhältni��e ihres Erd�triches vors

�ellé , aber �o lange halte ih es mehr für
æine angenehmeTräumerey, als fürErn�t,
wenn man aus dem Zenda- Ve�ta eine

heiligeSchrift exuixenwill, indeß man

*) NoteV.
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die Schri�ten der Apo�tel hak. Es �ind
die SpielwerkedesGelehrten, — und
die Ergdßung in müßigen Stunden.

__ Wir Prote�tanten finden in der Ne
ligionder Rönii�chkatholi�chen�o viel Ab-
ge�chmacktes,— dâs blos in ähnlichen
Gründen�eine Ur�achehac. LL

Altar, — Weyhwa��er, — Pros
ce��ionen, — Anbetung der Heiligen im

Himmel, — der Zungfrau Maria, —

Fegefeuer,— Wallfahrten,— Ablaß,—
Gebete für Ge�torbene u. . w. �ind �o
fürchterlicheDinge nicht,als man uns in
der er�ten Jugend mit dem Neligionshaß
eindrüct. —

Jn welchem Lande ent�tanden �ie ?

das Volk Gottes hatte �eine Altäre,—

�ein Weyhwa��er, — der Orientwar die
Mutter die �ie gebahr, und die Väter,
deren An�ehen und Orthodoxieman nicht
tadeln kann, hattenGebräuche, die wir

heutezu Tage nichtmehrehren.Die�es
alles fommt uns �ehr vernünftig vor,
und

ee
Brüder thun, nennen

wix abge�hmackt.
-

XX 2
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Die er�ten Quellen des �ogenannten
Liberglaubenslagen tief in den eng�ten
SWerhältni��en,worinn die Men�chen fich

gegenGott, und ihr Clima befanden.—

Gott zu beleidigenerdachte �ich niemand

Bebräuche,aber das Herz voll warmer

mMmorgenländi�cherAndacht, wollte ihn
darinn ehren. Sie dachten, was ín
SalomonsTempel an Gebräuchenohne
Sypik Gott angenehmwar, wird er bey
Chri�ten nichtha��en,

|

So wie die Fuden typi�che Vilder

betendie auf Chri�tum zielten,eben �o
<ufen �ich die Morgenländer gewi��e

Bilder, die An�pielungen auf gewi��e
Ságe waren, die der Religiondes Chri-
�ten angeme��en, und eben nichtgeradezu
�ich entgegen fanden. Wenn der Gei�t-
licheErde auf den Sarg des er�torbenen
wirft, und �agt:

Ï

Excerrajcuplasma�time, redemtor
meus re�u�cita me. —

�o findeichin die�em Gebraucheals bloßer
Zu�chauer �chon, Rührungund Er-
bauung. —
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“Die Proce��ionenfinddie lebha�te�ten
Beiwei�oderWärmefür Religion, und
i�t gleichdie Emporhebungihres Sacra-
memes.“ Und das Niederbeugenin den
Augen �o mancher, eine _Abgötterey,
�0 — �ind �ie dochzu ent�chuldigen.—
Sie denken �ih dabey Chri�tum, vox
dem der Prote�tant, ohne ein Symbol
vor �ich zu �ehen, im Verborgenen�ich niè-
derwirft und ihm dieEhreder Anbetung
�chenkt, die er ihm {uldig i�t, — Die
Quelle war fromm und groß, das if
wenig�tens unläugbar.—

Anbetung der Heiligen,— gütiger

Gott!ie gdei�t die Quelle
Die�erfw

‘

etung,— Anbekung,——wenn.ih bitte,
daß ein Freu d Goresfr mich ‘bitte,-
bete ih den Heiligendann an? —

Woich je auf einer Land�traßedas
Kreus des Erlô�ers fand, �o las ich im-
mer die APorte daran:

Tiichr den Stein, nichtHolz bet’ an

Sondern den, der hieng daran.

Uebrigens hat es {0°was anftes-
wenn ih glaubenFon9 habeeinen
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Freund im Himmel, der meiner éinge-
dent i�t, und in der ganzen unaus�pred)-
lichenWonne �einer Seligkeit, mir einen

Gedanken �chenkt, und nahe dem freund-
�chafclichenGott und Fe�us Chri�tus ein

inniges Gebet vor: Fhnen um Exbarmen
aus�chüttet. —

— Wer meiner Le�er
würde die�es nicht ebenfalls für feinen

Freund thun")? —

Halte dih geradezu an Gott, —

du ha�t des Gebetsder Heiligennicht
nôthig, — �ie �chen, — �ie hören dich
nicht.

Bittet doh auch Fe�us Chri�tus für
uns, — �agke doch der Reiche zu Abra-

ham, bitte u. �. w. und wer hat die

Gränzlinieun�ererSeligkeitgeme��en? —

Mie, wenn eben dies Sehen, dies

Hôren, ein Theil un�erer Glück�eligkeit
wäre? — Wenn un�ereBlicke die

anze Erde über�ehen könnten ? —

Addi�onund Steele glaubten, daß die

*) Sollte dies jemand übertrieben�cheinen , der

nehmees
blos alsdierA varieutaglen an; ie meiche

obne Un�inn für �ich hat.
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gänzliche
©

Befriedigung‘einer _ reinen
Meugierde ein Gradun�erer Glück�elig-
Feitwdre, — i�s wahr, �o fällt .we-

nig�tens die Schärfe un�ers Tadels-auf
un�ere Fntoleranz. e 3

.
Sobáld man von der Religiondé

dbels auf die Würde der Neligion
elb�t {ließen will, . �o mü��en. nothwendig alle Religiohén dex “Weltv7

liehren. — _

So �ehr kann �ich der Men�ch irren,
dex blos die Oberflächekennt, und nie

�einen Gei�t mit Nachfor�chen be�chäf-
tiget. Es giebt eine große Anzahl
von Concurrenzar, denen wir nach�pü-
ren mü��en, wenn un�ere Urcheile niche

wind�chief, �ondern wahrhaft �eyn
otlen.

F< richtemi vorzüglichan einen

Recen�entender allgemeinen deut�chen
Bibliothek, weil ih der Entfernung
wegen andere criti�che Nachrichtener|
�chr �pâte erhalten kann, — mit dem

gewi��enhaftenVer�prechen, das Werk

i
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�elb�ten , (das etlichéOctavbäyde �tark
werden könnte) und wovon der eine

beynahéfertig liégt, nur dann herause
zugeben,wenu es Beyfall finden �ollte,
und gewiß �on�ten nicht; weil meine

Sace, nichei�t, zudringlichzu �eyn-

Ftiedrichswalde, bey
Neu�tadt - Eberswalde,
deri 25, Augu�t 17794

F, Andr. Ri em,

Ev, Reform. Prediger.

Ver-
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Verträglichkeit
'

der Religion,
uit der

Politik der Staaten.





—

Was i� Religion der Völker ?

51

ie i�t — denn jede Völker�chafthatte
ihre Erkanntni��e von einem. göttlichen

e�en — Ste i� die, jeglichem Nas
m tionalcharafter, jeglichem. Verhältni��e

der Zeitalter , jeglicherStaatsverfa��ung, anges
meßne Art, die Gocrtheit, und Men�chenpflichs
ten zu erfennenz die er�tere zu verehren, und
leßteren nachzukommen.

Religion— �o �agen die Schola�tifker—

i�t die wahre Art Gott zu erkennen und zu ver-

ehren. Nichts i�t �chwankender denn die Zdee,
» wahre Art Gott zu erfennen und zu verehren “,
Der

Pure der Niahomeibanex, der Chri�t,jeder hlt �eine Religion für die,wahre,�eine Art
Gott zu verehren für die ächte. Son�t hat er

feinen Ge��chtspunkt der Beurtheilung. Alle
andere Religionenwerden al�o fal�ch, und bey
feiner ganzen Völker�chaft für unächtange�ehen,
Dile �cholajti�che Definition i� al�o JederNatiorr

emein , da jede ihreReligion für die allein wahre
älte. Und doch fann es, na< orthodoxenBes

gri��en, nur einewahre Religion geben ; Obgleich
aus allerley Ge�chlecht, Volk, Zungen und

Deysden, wer recht thut und �einen Gott fürchtet,
Gott angenehmi�t; Obgleichdie in ihrenRelie
glonen auferzogneKinder

Enkel und Nachkomme
2
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men mehruicht Schuld haben, in die�erader jener

Neligionzu leben, als wir, daß wir nicht Tär-
en �ind.

Es i�t zwar unleugbar; daß in der Kindheic
der von: Gott �elb�t gegebenenReligion, — �ie
rein und wahr, und folglich.das Mu�ter war,

wornach die Verbe��erer hätten arbeiten �ollen ;

allein, wie kurz war die Zeit bis zur Enzkleidung
{hrer gefälligenSimpficität , bs zur frühen Pe-
riode, da man thr ein Gewainrd von Zu�äben um

die Schultern warf , die �ie ver�tecête.
Die er�ten Väter �ahen �ie vergehen, und

£Toah behielt �ie faum, da er über der Erde
fchroamm. Bald hatten �le �eine Kinder durch
Tradirionet ‘verändert, bis �ie gänzlich von der

Erde vertilget war , und nun von die�er Zeit an,
von der Sündflurh, oder be�er, furze Zeit nache
her , bis auf Abraham, den Gott aus Chals
dâa rief, — wurden alle Men�chen verdammt,
denn fie hatten keine wahre Religion. Weiter z

nach die�em Sy�teme hàtte Gott alle Millionen
welche die Erde bewohnten, für die Hölle ge-

�chaffen , ansgenommen die Kinder J�rael, die,
in Rückflehtauf das Ganze, �o Überkleine Farmille aus dem Ge�chlehte Æbrahams. — Ca-

naan — eine kleine Provinz der Erde, ein Punkt
gegen das Ganze - bareeinige wahre Gottes-

verehrer unter �ich gehabt, und die ganze Rethe
von Men�chenaltern bis Chri�tum, wären ver-

lvhren. Von Chri�to bis zu dem Tode Johan-
nes des Jüngers Je�u, Licht in Judáa — bis

zum Tode ‘der Apo�tel Licht tn den Haupt�tädten
vieter Provinzen, überall aber nur fletne Ver-
�omntlungen,
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:- Aber- alle ewig verlohren, zu denen: das
Wortdes Evangeliums in �päten: Jahrhunderten
fam, und nun — Tugenden der Gottheit —:

eines ewigen Vorbildes für un�ere Größe —

Plan weife�ter Plan Gottes dey Schöpfung.der
Exde —

unter Mulionen Gottesge�chaffenereiner
zur Glück�eligkeitübergegangner. Die andern
unglúdkl:<.

WelcheAbgründe die Schola�tik nicht mit
elner einzigenSubtilität grub, die �ich aufgeklärte
Jahrhunderte niche wieder auezufüllen wagten,
oder von denen wenig�tens no< die mei�ten zu-
rückeilen , ohne hinüber zu �ehen.

- Wix wollen einmal die Religion von einer
andern Seite an�ehen.

__ Jmmer waren die Neligionengut in ihrer
Ent�tehung, �ie flo��en �ogar alle aus eben der un-

verfäl�chten Quelle,aus welcherdie edel�te Reli-
gion herfloÿ. Traditionen , Zu�áße, Mangel an

Erkenntni��en, Staatsrevolutionen , poriodi�che
Uebel , Kriege, Zeit uud Um�tände verfäl�chten
die�e Principien allmählich. Clima bitdete den
Natlonalget�t „, nach diefemrichtete�lch die Reli-

gion, und nahm die�e oder jene Ge�talt an. Das
milde Clima des fruchtharenAegpptus machte
den Nationalgei�t mild und ge�chi>t zu Erkennt-
ni��en; in den Erd�trichen voll Wälder , Wü�teu,
Morä�ten und Seen, war der Nationalgei�t
wild, die Religion grau�am. Sarmaten, Scy-
then , Deut�che opferten Men�chen; eben �o die
Syrer. Von Aegpptus gieng die be��ere Cul?
tur der Erde nah Griechenland. Athen, der

Pelopones , Griechenland hattenSaatfelder,
roo dichtes tiefes GehölzeioVoxelternzeit�tand.

3
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Die �chlachtigereErde machte das Clima �anfter,
und nun kamen Kün�te und Wi��en�chaften hers
vor. Rom, eben �o wie jene. Afrika, die

Schule der Wei�en, der Welt, erlitt �chädliche
Revolutionen. Die Cultur wurde in den mei�ten
Gegenden läßiger getrieben, endlich fa�t ganþ
verge��en , das Clima tam in den alten Stand,
und Barbarey und Wildheit kehrte wieder zurück.

So formten Zufälle, Begebenheitenund
Cultur die Religion , und der Gei�t der Völkers

�chaften war das Modell worinn �ie gego��en
rourde. Nur von der Chri�tlichen.zu reden, —

die er�ten Chri�ten der Gallier bis ans Jahr:

Hndert
Carls des Großen, hatten ihre eigne

rincipien von der Religion, — der Schurke
wurde �elig genannt, wenn. er Kirchen erbaut

hatte, und ein ab�cheulicherEbroin war nicht
viel weniger als ein Heiliger , ob er glei. die

Religion ver�pottete , auf éinen leeren Reliquien-
Ka�ten eben �o feyerlih �chwur, wie Correra
aufs Choralbuch; und Mörder , und der elend�te
aller Betrüger war.

Lange nachherwar eine Zeit, wo ein Robert
d’ ArbrißUl �ich den Namen eines Heiligenero

warb , weil er ohne Concupi�cenz zwi�chen zroeetr
Mädchen �{lafen konnte, die{ón wie der Mors

gen, und �o na>end wie die Sonne waren,

Gothen — Vandalen — Hunnen —

TTormänner , u. �. w. nahmen die Religion
der Ueberwundnen an; ändertennicht den Na-
tionalcharafter, �ondern gaben ihr eine Ge�talt

wie �ie ihr Genius hatte.
Bis auf dem Richter�tuhle, war �ie der Völ4

Eer�chaftähnlich, welcherfle Recht�prach, —
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== Qder �ind Vir-hisauf die- heutige Stundè
gewiß, welches - die: reine Religion �ey? — I�k
das Sy�tem derGei�tlichenReligion etwa gäny /

lich becichtigat?
u Die ungeheurenCommentarien der Väter
vEun�talteten�ie — dex alte Gei�tliche hâit �ie
für die wahre. —

Der Neuere, — — doch die neuern �ind
am wenig�ten einig — man ver�teht die Kun�t
des Nachgebens.ebru f# wena,als �ich die Máge
lichkeit des -Duychz�enens blosdurh Büchers
Fhreiben wird erreichen la��en. -—

|

- So lange — bis dahin — �ey mio die Re-
ligion, die dem Nationalcarakter jeder Völker- -

{aft , jeglichemVerhältni��e des Zeitalters , je-
der Staatsverfa��ung angemeßne Arc, Gott und

Men�chenpflichtenzu erkennen , den Er�tern zu
verehren und lebtern nachzukommen,

Ur�achedes Unglaubens der Regen-
„ten, und Staatsmännee,

ES

Ii haben„ die rômi�che Ge�chichte ausge-
<> nommen, wenigeProben, daß die Prie-

�ter�chaft der Völker die Religion mit der Poli-
zifzu verhiuden ge�innet gewe�enwgre. Jm Ge-

entheil da fe. ihre Machterhöhen wollten , �olagen�ie mit der Politif in unaufhörlichera
reite, Manchmal war auchdummer Enthu-

iaemusêdieUr�ache,In gepi�eavahrhundertew
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da die Religion ein prächtiges Ge�pen�t war, wo-

mit man die Großen er�chre>te, fiel es dem
Men�chenver�tandeunmöglich,auf die Grundur-
�achen , und ihre richtige Beurtheilung zurückzu
gehen. Nach blofien Vermuthungen <ola�ti-
�chen Principien, De�initions�chlendrian , Eis
gen�inn, pib�tlichen Decretalien, zergliederteman

n ewig einfacher Form Religions- Men chen- und
Staatspflichten. Eine wurde der Maaß�tab der
andern. Um�tände, dringende Vorfälle, modis

flcirten �ie nicht; �ie famen in Colli�ion , und da
die Beurtheiler Prie�ter, und die�e Prie�ter mäche
tig waren, �o verlohr , wie von felb�ten zu erach-
ten, immer die Politif.

Waren Abweichungen von Prie�terprincipien
nothwendig; �o waren Bann , Aufwieglnngen
und dergl. die Folgen, wenig�tens mu�ten �ie
Di�pen�ationen �uchen, und die Ab�olution erhal-
ten, wenn �ie zum Be�ten der Staaten einen Ne-

ben�chrite von Klo�termoral gemacht hatten.
Regenten und Staatsmänner �ahen al�o die

Gei�tlichkeit als U�urpatoren einer Macht an, die
der Maje�tät , und den löbli<�ten Projekten für
Aufkommen des Landes nachtheiligwaren. Jn
ihren Beichtvätern fanden �ie die Ur�achen „, wa-

rum ihr Plan oft umwarf, und �ie weit den End-
awe> verfehlten

den fie �ich vor�ehten. Entweder
fie liegen �ich be�techen , oder ihr Religionseifer
über�tieg alle Gränzen.

Nach dem Vortrage der Prie�ter mu�ten fie
bie Religion beurtheilen ; und eben die�er Vortrag
zer�idrtealle ihre be�ten Unternehmungen, �obald
nur eine �chetnbare Ur�ache fich äu�ferte , als kä-
men Politik und Religion in Streie. Der Pries
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�ter fand Wieder�prüche, und dle �ollten dem Re-
enten das ganze Motiv �eyn, die Verhältniße-feinerAngelegenheltendem Prie�ter zu entdecten

und zu verändern.
'

DieWleder�prücheder Gei�tlichkeit die.�te aus
der Religicnableiteten, �tellte die�elbe in dem
gehäßig�ten Lichtehin. Der Regent, der Staäts-
Mann, war Uebertreter der religio�en Foderun-
gen morali�cher Pflichten , wenn er auf Ünkoften
eines fir Individual - Endzwecke guten Princi-
plums, �einen Staat, �eine Unterthanen und

Bürger glücklich machte. Das Ge�chrey wurde

um �o größer , wenn die Cleri�ey dabeyzu leiden
�ich einbilvete, Die Großen vermißtenal�o viele
Vollfkommenheiten in der Religion. Sie wurde
dem Wohl der Staaten gefährlich, die Stbre-
rinn der wei�e�ten Plane. Regenten die das

Wohl , das Aufkommenihres Staates �o elenden
Principien nicht aufopfera wellten , mu�ten ihr
ungetreu werden , lieber die�elbe verleugnen , ais

zum Verfall der Reiche, nachfolgen. Zu Un-
[ü> und Zer�törung abzielende Foderungen, für
flichten und Wahrheitenanzuerkennen, wurde

Jyhnen hiedurh nothwendigunmöglih. Die Ers
fahrung machte Jhnen die�es alles evident; und

�ie verachtetenaljo im Ganzen eine Religion, in

welcher �ie verderblicheLehr�äbe fanden,die Prie-
fer darinnen �uchten , und hineingedrängthat-
ten, waren es auchLehrabe

die in Anwendungauf
einzelne Fälle gut ¿ aufs Ganzeaber verderblith
gewe�en,

Ag
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Frage :

Vertrugen �ich — oder. wärde �ich die prote�tan
ti�cheGei�tlichkeit be��er betragen ; wean �ie die

. Hand an das Nuder der Regierung legenkönn-
te ?— i< meyne den grö�ten Theil der�elben

‘in Europa. Die engli�chen Bi�chö�e die im

potenwi Sis hatcen, die großen Einfluß
atten, wie z. B. Laud, mu�ten Politiker wer»

den, oder �hroeigen können.

Ein Staat der nachRekligionsprin-
xipien, die für Jnovidualfalleal-
lein gut �ind, regieret wird, kann

unmöglichbe�tehen, die Religion
muß Abweichungen von inviduel-

len Pflichten erlauben, um den

Staat zu erhalten.

|

mar

|

Mr i�t zwar nicht unbekannt, daß �ehr viele
AF

die Stärke die�es Saßes lange vor mix
bemerft haben ; allein die mei�ten erlaubten nur

Abweichungenvom Litteralver�tand der Reli-

Fonsfoderungen- und der Sittenlehre, in �ehr
engen Fällen ; und nie konnte �i< die�er Grunde

fab auf die Wärde erheben, daß man ihn mît Ree

ligtons- und morali�chen Begriffen verträglich z

vielweniger noch als �y�temati�che Wahrheit an-

«
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erkannt hätte. Mehr noch, zur Ehre der Schs-
la�tif , und zum Zeichen der Oberherr�chaft dem
Staate �chädlicher Vorurtheile, wird noch darü:
ber, und zwar zum Vortheile der alten Mey-
nung ge�tritten. Dahin leitete der Mangel an

Sraatskenntnißen die Theologen, ein Mangel
der für Sie am verzeih!ich�tenwäre, wenn �ie ihu
nicht durchEigen�inn �upplirten.

ichten die fúr jedes Judividuum von den

{dn�ten F.lgen �ind, werden zu den gräßlich�ten
Ungeheuern,wenn �ie in der�elben Form gegen das

Ganze beobachter werden �ollen,
“Du�oll�t nicht étódten.»_ ,

»Du �oll�t deinen Feind lieben und ihm
gutes thun.,,

„Du �oll�t nicht des fremden Gutes dich
gelü�ten la��en, noch einem andern dag

�einige nehmen. „,

Du �oll�t überhaupt einem jeglichen das
erwei�en, was du wün�che�t daß er ge-
gen dich thäte...

|

Af

Regierer einen Staat nach dem. Litteralvers.
�tande, nah der Erkenntniß von den Privatvor-
thetlen, die wirklich aus Beobachtungdie�er Pflichz
ten ent�tehen, machet Jndividualpftiht zum
Maaß�tab der Staatspflichten „ und dann zeiger
die Größe, zu der �ich eure Nation erhebt , oder
fählec vielmehr alle traurigeFolgen: der Muthlo-
figkeit, der Verwü�tungen, und des Verfallsdec
Vôlker�chafc. OP

Kriege authori�irte die Gottheit , dle Kriegse .

li�t ebenfalls. Sie gab jene Ge�ebe, und befahl -

doh Jhrem Volte, die Fetnde zu tôdten „fi îre
ihr Land zu theilen, Niernand leugnotauch, daß
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Kriege erlaubt �ind, aber beurtheilet�ie nah ber
Regel von Jndividualpflicht , und �ie werden zu
wahrer Contravention.

„Du �oll�t nicht des fremden Gutes dich
gelü�ten la��en, no einem andern das

_ßinige nehmen. ,,

Ein Staat findet �i< iu gewi��en Relationen
mit Neben�taaten. Das Wohlde��elben. erfor-
dert bey den Um�tänden der Zelt , daß den Neben-

�taaten das Gegengewicht an Mache, Größe
und Würde gehalten werde. Die gleihmäch-
tige Regenten theilen den Schwächern durch
gerechteFoderungn, oder Anmaaßung ; wer woll-
te es dem er�ten Staate verdenfen, wenn er eben-

falls �einen Theil nähme, um �ich im Gleich:
gewichtvon Macht und Größe zu erhalten. Er
nehme ihn unter welchem Titul er wolle. Jt
ihm das Wohl �eines Erblandes angelegen, will
er nicht �eine ererbten Bärger alles Schubes
berauben, und �i<h dem gänzlichenVerlu�te �ei-
ner gerehte�ten Be�ißungen aus�eben, �o folgt er

dem Bey�piele der Nebenregenten. Die Religion
gebietet ihm unter andern Worten es zu thun,
als Regent, was �ie dem Privatmaun verbieten
muß. Sie erlaubt großenUebeln durch kleinere

huvorzutommen
und �chränkt das Ge�eß zum

e�ten des Ganzen ein. Eben �o, ganz unein-

ge�chränkt in den fein�ten. Theilender Policik,
wenn Hauptvortheilefür das Ganzeauf Unko�ten
Tleiner Pflichten , die im �olchen Fällen ganz un-

verbindlichwerden , zu erhalten �ind. >s giebt
Pflichten die getrennt hr gut �ind, an

einandergehängt aber �ich wech�elwei�e auf
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beben; dieß wird derjenige lange einge�ehen
haben, welcher �h in mißlichen Situationen
fand, wo er die Privattugend verge��en und

jener Pflicht folgen mu�te, die �ein ganzes Amc
y

vor�chrieb. elcheKlugheit , welche Ne-
ngärtge, welcheNothwendigkeit�ich des kleiu-

�ten gün�tigen Um�tandes zu bemei�tern, um zu

�einem Endzwe>ezu kommen, erhei�chen niche
3. B. Errichtungenneuer Ge�andt�chaften , und
die Pflicht der Ge�andren aller Höfe,

'

Mir kommt es immer vor, als wenn devjentge,
der �o nach Privattugend alles beurthelilen, und

alles Contravention gegen die�elbenennen will,
was mit Bey�eit�ebung des Jndividualguten ge-
�chieht , mir �cheinet ein �olher — geringeKennt-
nißder Welt, und eine fleine Beurtþeilungs-
kraft des politi�ch guten zu be�ibßen. :

Wäre uur eine Artdes Guten, �o wären auh
die Re�ultate des Guten einförmig. Könnteniche
auch' das dem Guten wieder�prechende, wenn

andere Motiven da��elbe in Thätigkeit �ehen, ebene

mäßige gute Erfolge haben, �o wü�te i< feine

Ue e anzugeben , warum Frey�taaten eben �o
gut be�tehen wie Monarchien, die doch nach
entgegenge�ehten Grund�äßen errichtet werden

mü��en. Jch werdedie�es weiter auseinander-

�ehen,um zu bewei�en, daß das Gute in audern

Fällen zu Uebeln werde „ �o baldman es iidualannimt, und für nothwendig hält dem�elben zu
Erreichung�einer Zweckezu folgen.



Monarchieund Frey�taat,

Menneine Monarchie dauerhaft �eyn und

S&- ni<{ in De�potismus ausarten �oll, o
muß dieGei�tlichkeitefne. gewi��e Mache be�ißen,
daf �iè Zewi��en Uebeln vörbeugen kann.

__

„Men fhaffe; �agt Montesquieu, in
»Aner UTonarchie die Vorzüge der Zerren,
»der Gei�tlichkeit, des Adels und der
„Stadte ab, �o wird man bald einen Staat
»haben, wo das Volk regieret, oder wohl
gar einen de�poti�chen.

Da man zu Zelten Carls des Er�ten in
England die Bi�chöfe lhrer Gewalt beraubte,

ivar es den Fefnden Carls ein leichtes, thre
rojefte durchzu�eken. ‘- Das An�ehen der Mon-

archie wurde umge�täezt ; die Macht des Volts
zu groß, bis �ie endli<hvon dem Titul der Pro-
tektion , und der Marve cines Puritaners vere

{lungen wardgi

In einer Republikmuß dle Gei�tlichkeit keine
weitere Macht haben , denu ihr bloßes An�ehen
i�t �chon dem Staate gefährlich.

Wie {ádli< war die�es An�ehen der Repu-
blif Golland. Scaatsmänner fo�tete es das

Leben, und dle guten Remon�tranten , Vatere-
land und alles „und am Ende, die Gewi��ens-
Freyheit, da �ie alles unter das An�ehender Dor-

drecht�chen Synode bannten. Jh �chließe
tit einer Stelle aus NTontesquieu,
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Sd gefährlich die Gewalt der Gei�tlielz?
‘Veit in einer Republik i�t, �o nügkich i�t �ie
»in einer HTonarchie,be�onders wenn-�ich
»die�elbe der de�poti�chen Regierung nähert.
Wie würde es um Spanien und Portugal
KZ�Æit dem Verlu�te ihrer Ge�ege �tehen ,
„wenn die�e Gewalt nicht thäte, welche
„noch einzig und allein der willFührlichen
„Macht im Wege �teht ? Æine allemal:gute
»„Schunwehr, �o lange Feine be��ere vor?

handen i�t; denn da der men�chlichen 1Ta-
„tur die De�potereyp das ab�cheulich�te Elend

»Vverur�achet, {0 i�t das Uebel, welehes
„die�er Gränzen �ent , etwas gutes, V. d,
G, 2 B, 4 Kap.

Fort�ebung.
Jn Errichtung einer Republik �nd die Grund-

�ähejenen bey Errichtungeiner Monarchievöllig
entgegen ge�eßt —

: REEE
Ein Frey�taat muß, �o viel môglich i�t,

andre Republiken, | und kann er es dahiñ
bringen, UTonarchienzu Grunderichten ,
und �eine Größe auf ihre Ruinen erbauen ;
will er anders mächtig werden und von

Dauer �eyn —

_

WLine Monarchie muß alle eroberte
Städte, die Zandlung in ihrem Flore, und
die überwundenen. in einem gewi��en Grade
von Wohl�tand erhalten, �oll anders dex
Monarch groß und mächtig �epn,

'

_ Rom unterdrüte- er�t die kleinen Jealiente
{hen Republiken und Städte „ nahm.die Ueber-
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wundeaen in �eine Mauern, daß �e ein Volk
wurden , machce �ein Jntere��e zu einem, und. �a
�tellte es unter dem jech�ten �einer Könige achtzig:
tau�end Mann in das Feld; und indem es, die�er
Maximebis dahin folgte, wo es weiter nicht
mehr nôthig war, �o wurde Rom am Ende die
Beherxrr�cherinnder Welc —

Eben diefes Rom glaubte �ich noh nicht fe�t
genug gegräâudet zu �eyn, bis es Carthago
gänzlichvernichtet hatte, Í

Soerhob �ich Am�terdan, indem Antwer:
pen �ant; und wurde durch freyen Handel groß.

Jn den Ländern, wo der De�potismus
herricht, ge�ch‘ehr oftmals eben da��elbe, aber aus

ganz andern Ur�achen.
Gengis-chan, da er A�ien eroberte, und �ein

Relch von dem ungeheuer�tenUmfange wurde,
zer�tdrte die �hôn�ten Städtez

„Wie htte er �on�t in dem Laufe �eîner
»Æroberungen allen Enmpörungen Fleie
„ner De�poten begegnen Lönnen?,,

Ueberhauptbedtenten fih die De�poten die�es
Mittels, und noch bis jeho verheeren �ie viete
Tagerei�en breit das Land , wo es den feindlichen
Anfällen bioßge�ebt ift, China i� hievon ein
redender Beweis.

‘ '

Der Monarc „ welcher einen mit GSe�enen
ver�ehenen Staat erobert, ändert aufs hdôch�te
allmáhlig die Nacionalkleidung und Sprache ,

damit �ich der Ueberwundene niht von dem
Ueberwinder unter�cheiden kann, fährt da��elbe
Ge�ebbuch ein, welches dem Ueberwundenen mil-
der gezeigt wird „ als jenes des Nacionallandes „

Und vertheilet das Kriegsvolt der Ueberwundenen'

un
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und ihre Miliß unter �eine Regimenter , indem
er die �iegende Armee in eroberte Ve�tungenlegt,
das Land zu verwahren. Je mehrere Städte er

erhält, je be��er das Land gebaueti� , je grö��er
wird �eine Macht.

Sollte eine AusnahmeStatt finden, �o wären
es fleine Republiken,die �ich frey erhalten wolle
ten , und von ihrer Lage begün�tiget , das Vers
mögen derangränzendenMonarchie an �ich ziehen.
Doch wüßte ih nicht, ob man dur< Errichtung
der Monopolien die�em Uebel niché ‘begegnen
Und durch icharfe Ahndung des Contrebandirens
nicht den�elben Zweckerhalten könnte.

Fort�chung.
Eben in dem Grade als der Adel einer Mon-

archie nüblichi� , und die�elbe in ihrem Glanze
er dle; eben �o gefährlich.i�t er in einer Ree

ublif.y
Rom undVenedig�cheinendießzutvledersrechenz aber nichts weniger, und dabeyfiresLeßtere vor ‘einerBe�chaffenheit— daß

fie ehe einem Staate ähnlich �iehet, der viele Des-
poten hat. Für was kann man die Staats:ne
qui�itoren, die�es fürchterlicheGericht , anders

an�ehen.
Dennoch be�tand und be�tehetder Adel die�er

Städte, nicht aus wirklichen Adel, �ondern �ie
waren aus dem Volke genommen

— wenig�tens
war die Macht des Adels immer �ehr durchjene
des Vols einge�chränkt. Die�es be�tätigt dis
Ein�ebung der Tribunen 2c, X

9»
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. Venedig theilete �elnen Adel in vier Cla��en:
Diejenigen welche den er�ten Dogen der Repu-
blif erwählt und die im Jahre 709 ihrenUr�prung

hatten/ und die man in Venedig die “zwölf
po�tel nannte, machten die er�te Cla��e aus

Es �ind die Häu�er der Moro�ini, Micheli,
Contarini, GSradenighi, Dandoli, Falieri
u. �. n4-Zu ihnen gehörten die �ogenanten vier

Evangeli�ten, vom Jahre 800, die Häu�er der

Ju�tiniani, Bragadini, Vembi und Cor:

nari, úberdem noch acht alte Ge�chlechter.
Die zweyte Cla��e enthielt jene, welcheunte

dem Dogeu Gradenigo im Jahre 1289 in das

goldne Buch einge�chrieben wurden, Unter die�e

DA
die Häu�er der Fo�carini, UTocenighi,

u. �w.

Die dritté Cla��e be�tehetaus �ehr vielen Fa-
milien „ die in der Zeit des Krieges mit den Tür-
fet den Adet erkauften:

_
Die vierte Cla��e des Adels i�t eine Art von

Ehren�telle, und wird �ogar Auswärtigen mit-
zétheilt, die �ich dur<h Verdien�te oder �on�tige

tittel dázu würdig zu machen wu�ten — Zu
die�en gehörendiè Bentivoglio's, Pio's, Col-
lalti, Benzoni, u. �. w.

|

Die Menge des Adels war al�o �chon beträchtlich,
und die dritte Cla��e zähltewenig�tens achtzigHäu-
�er; inde��en wußte man den Uebeln der Eifer-
�ucht vorzubeugen , indem man einen Mittel�tand

i�chen Volk und Ade� machte , uud dle reichern
aihilien ; weiche vor der Zeit des Dogen Gras

denigo rathsfähigwaren „ in zwey Cla��en untep_

dem Namen der Cittadini theilte,
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_ Was aber haupt�ächlichden Flor der Répu-
blif erhält, �ind dieangewie�ene Gränzen, in wel-
chen jede Cla��e dès Adels und der Cittadiui den

dffentlichenAemtern vorge�eßt werden , welche
keiner über�chreitenfann, Ueberdem verbe��erte
Venedig die Unbequemlichkeiten,die aus der erbs

lichenAri�tokratie herfließen, durch vortrèfliche
e�elze.

In Venedig i�t al�o die Ausnahme von klels
ner Beträchtlichfeit; i�t gleich keine vollkommene.
Gleichheit, �o �ind ‘doh Hülfsmittel gefunden
‘worden’, dem allzugroßen Einflu��e des Adels
vorzubeugen. Zudem i�t Venedig einzig in �einer
A rt. -

i

Ueberdem fo wird auchbloß der Adel gefährs
li<h, wenn er eine willführlihe Macht hat,
welche dur<h feine Ge�ebe einge�chränkt i�t —

und diep i�t der Fall in Venedig nicht»

Fort�ebung.
Dev Gründ der republikani�chen Reit
rung, �agt Monte�quieu, i�t Tugend,

“_

Der Grund der monarchi�chen Regies
rung, die Ehre.

Wie i� es ál�o möglich,dáßeinéRepublikbes
�téhen kann, wo der Adel �tark i�t —?

Und wokann eine Monarchie be�tehen,wo
gar keinAdel i�t ?

Dann gienge �ie über— zum traurig�ten
De�poti�mus,

ge fi

B32
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Wie ein Lehnsherram be�ten �eine
Domainen vermehrenÉônnte.

Fenn der Adel nicht die Monarchien im

Glanze erhielte, würden die Könige nicht
den�elben — �ich �elb�t vernichten laßen —?

Und nichts könnten �ie leichter.
Die fal�che Ehre — dle Eifer�ucht es elnan-

der zuvor zu thun , �turzet die größten Familien.
Der Bürgerleihet; es fommt zum Concurs3
und der Birgerver�agt am Ende dem Adel allen
Credit. Die Allodien werden veräu��ert ; die Ma-

jorate �eque�trirt bis zur Tilgung der Schuld —

Dârfte do< nur ein Monarch jedem Adlichen
die freye Di�po�itionfer alle �eine Güter übers
la��en , eine Creditca��evon zwey Procenten, bey
dem gefallenenCreditwe�endes Adels , errichten;
nath und nah würden die Domainen des Adels
kleiner, 1nd endlichganz den Königl.Domainen
Uncorporirt �eyn.

Dieß aber wäre blos ein Mittel für die Zei-
ten, da die Lehnsträger eben �o mächtig als ihre
Lehnsherrenwaren, und der Edelmann�einem
KFär�ten — drohen durfte — oderin einem Lande,
wo der Adel den größten Theil der Landesdomai-

en be�äße.

Son�t — fährte nichts leichter zum De�po-
tismus , denn ein ähnlicherVor�chlag.
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Die Nothwendigkeit, verbindet oft
 zugewalt�amen Mitteln , die,nah

_ Indioidualidee , �chlecht �ind , die

aber, dem ohngeachtet, oft die
einzigen�ind zum Zweckezu ge-
langen.

TERRE

Ie ein Regont das Glúk �eltner Waffen
| über ver�chiedne große Reiche führen fan,
und �e erobert, und nicht den alten Königen
durch Friedenzurückgeben will, und auf die�e
Art �ein Reich zu einem ungeheurenReiche herans

wäch�t, �o ent�kehen ver�chiedne Folgen —

Entweder dte entferntern Provinzen werfen
das Joch ab und nähren einen ewigen Krieg —

Oder, der Negent muß �ein Reich theilen,
wie Karl der Gro

Oder es theilet �ich von �elb�ten, wie das

Reich Alexanders, Gengischans und Attils.
Oder, das einzige Hälfsmittel— �trenger,

grau�amer De�potismus.
Dadie Spanier Amerika eroberten, glaub-

ten �ie in Austilgung der Landeseinwohner , das
einzige Mittel zu finden , ihreEroberungzu.er-
halten. Sepulveda bewies �ogar in �einem

Buche de ju�tis belli caulis adverfus Indos; die
‘Rechtmäßigkeitdes Niedermebelns.

_. Wirklich ein ab�cheulichesMittel , das durch
andere leichterhâtteeréauftwerden fönnen.

3
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fie

Berthelemp de las Ca�as „, der be��er utid
men�chenfreundliher dachte wie Sepulveda,
wollte die�er gra!�amen Politik durch �eine Klas
gen , Gränzen �eben. Er bat Carln den Fünfe
ten zu Valladolid aufs in�tärdig�te , den unges
heuern Grau�amkeiten der Spanier in Indien,
Und ihrem GBeite zu begegnen — der eigen�innige
Sepulveda aber wollte niht nachgeben; di�pus
tirte auh wirflich gegen de las Ca�as, und den

Bi�chof von “egovien. Aber die Kriege Carls
des Fünften hinderten ihn, elne Sache zu äne

dern, welche in �einer Regierung die — — war.
So glúcklich �ich Spanien durch die Erober-

ung des goldreichen Theils von AmeriPLa hielt,
�o erkaufte es doch durch �eine Grau�amkeit , den
Verfall �eines Reiches. Die Jndu�trie �ank —

die Großen wurden reich, das Land durch Aus-
wandrungen entvölfert , der Mitcel�tand dur<
die nothwendige Erhöhung der Prei�e an Lebens-
mitteln und den übrigen Bedürfni��en ärmer,
und die Armen , �ehr därftig.

Damit die Colonien wegen Entfernung des
Landes in ihrer Abhängigkeiterhalten würden,
wurden �ie niht nur gänzlih Spanien untev-
worfen , �ondern man mußte �ich noch eines an-

dern Mittels bedienen, welches für das Reich
eben niht �ehr vortheilhafe war. Man verbot

ihnen, das Land in dem Grade zu bauen, daß
die Nahrungsmittel für die Colonien hinlänglich
wären. Manufakturen ; welchedie übrigen Be-
dürfni��e lieferten , durften ‘�ie eben �o wenig in

_dem Maaßeerrichten, die dem Mutterlande hâtte
hädlih �eyn fônnen, ausgenommen jene der

)andesprodukten,womit fie Vurapa ver�ahem
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:… Spanien war niht im Stande, die�e Be-
dürfniße alle zu liefern, und noch täglichlaufen
�eine indi�che Schäke zu andern Nationen, wel-
(cheihnen aufhelfenfönnen.

'

: “Es i�t gar nicht zu verwundern , daß manin
einem Lande, das jährlich �o vtel Gold zlehet
wie Spanien, nicht die G-mächlichkeitenfindet,
die man �ich in Ländernver�prechenfann , modie
gangbare Münze, Papier oder Kupferi�t.

Eine Anmerkung,
-

- Da Portugal �eine Diamanten aus Bra�l-
lien, zum Handelgusbot , �o �chriebendie Kauf-
leute an den König —

„Er möchte die Zälfte davon ins UTeer

„Werfen , um den Re�t zu verLau�en.,,
Ein vernünftiger Rath — und ein großer Be-
weis , wie wen{g allzu große Schäße ein Land
glüdtlih machen.
…- Gläcküch �ind die Länder, die nicht mehr Goktd
als Bedürfniß haben, und wo Judu�trie nicht
nur den Mangel er�ebt , �ondern niehr no<, die

'

Ge�undheiterhält, die Schäße untergraben.
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Aus der Natur der Staatsverfa�s
�ungen folget der Name und das

We�en der wahren Tugend, und

jede Be�chaffenheitder Staats-
‘verfa��ungen hat einen ihrer Na-
tur gemäßen Grundbegriffvon

der�elben.

<<habeeinmal vorausge�eßbt, daß bürgerliche
Pftichten , Tugenden einzelner Ge�ell�chaf-

ten, unmöglich der Maaß�tab einer feinen Polis
tif, die alles zum Wohl des Staates thut, �eyn
fônnen : daß Jndividualvollkommenheitenin

_Näcf�icht auf ganze Staatsverfa��ungen, Unvoll-
fommenheiten �ind, und daß der Grund von

Wider�pruch und Mißharmonie der Tugenden
nicht in ihrer Natur liege, �ondern in den Um-
�tänden, auf welche �ie mei�tens unapplifadel

d.

Aeder i�t Bärger �eines Vaterlandes —

jeder hac den Eid der Treue abgelegt, und t>
�hon ohnehin dur< Geburt, Naturpflicht und
eigenes Jntere��e verbunden , alles anzuwenden,
den väterlichen Staat blühend zu erhalten , ihn

gegen
alle feindlicheAnfälle zu vertheidigen,und

einem Könige oder Oberherrn zu dienen, die ihn
und �ein Eigenthum �üßen.

Aber uicht immer liegen die in Moral ge-
gründeceund von Religion mit ausdrücklichen
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Worten �o gerade zu authori�irte Mittel da, �el-
ten er�cheinen �ez und wenn i< dann nicht
P�lichtvergeßner, nicht meines Staats Verräs
ther werden will ; wenn nichts denn �cheinbare
Untugend �o vor mir liegt, und die�es �ogenannte
Uebel , das ganze Aufkommen meines Vaterlan-
des neben �i herleitet — und ih bin nicht
Blrger, niht Tugendhaftergenug, die�es Uebel,
und mit ihm Vaterlandsauffommen zu wähe
len, �o —

_—_

Wenn Pflichten in Colli�ion kommen, #8
opfere die weniger wichtige jener auf, die einen

ausgebreitetern Einfluß auf das Be�te des Ganzen
hat. Eine bekannte, aber wichtigeWahrheit.

Brutus — er hatte Rom feine Freyheit
wiedergegeben, und es von der Tyranney �einer
Könige gerettet. Seine Kinder , die den Werth
der Freyheit uicht fannten , eröffnetenein Vers
�tändniß mit Tarquin. Brutus erfuhr es,
Er be�tieg den Nichter�tuhl mit rômi�cher Stands
haftiafeit, rief das Urtheil des Todes über die .

Verräther , und rächte. die untergrabue Freyheit
an �einen Kindern.

'

Hätte, — heidni�che Barbarey, ruft eln

purus purus Prie�ter — war doch lhr Oberherr
König — hätte doh Sanftmuth und Güte, und

Vergeben, eben �o gute Wirkungen thun tönnen,
wie jene unnatúrliche Strenge.

Rom, ohne Gährung, die erworbene Freys
heit fe�tgegründet,— ohne Ver�hworne, —

ausgetilgt die Spuhren der Tyranney — i�t dies

niht für den Errichter des Frey�taats größere
Belohnung, als die größteBeobachtungder Jn-
vidualpflicht�chenkenfann.5
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- P,. Soderini war nicht �o muthig. Brutus
Tugend war für Nachahmung zu groß. Er
war gütig, nachgebend, Überhäu�te mit Wohl-
thaten, und verlohr Regierung und Vaterland. —

Dies i�t Tugend dor Republikani�chen Staat€-
verfa��ungen , die hlerinn gleicheGrund�äke mlt
dèm De�potismus annehmen nüu��en. Die Mon-
arie handelt anders, — die Maje�täc hat in

�ich zu viel Wúrde, daß �io ähnlicher Strengs be-

dürfte. — Augu�t fonnte einemCinna verges

ben, ohne Ur�ache zu haben, �ich zu fürchten.
Der Monarch lebt �icher , indeß der De�pote zit-
Xert, und Staatsinqui�itoran Blut �trômen la��en.
Die Gnadei�t die Stüke des Th-ones , und die
Strenge nur �ichert die Rathsver�ammlungen und

den Divan. -

Der Dank des glücklichenVaterlandes und
hèr- Seegen , der denn auf ihm liegt, hetliget
das Uebel, und macht es zu lachenderTugend,

Ur�achen des Still�hweigens der

Religion, der heiligen Schrift
und des Spo�tems der Chri�ten,
úber politi�cheTugend.

TEA

Dd! heiligesSchrift be�häfeiget fh in allen

ihren Vorträgen, mehr das Glück aller
einzalnen Staatsglieder , ‘Und “jedes Men�chen
be�onders zu machen„ als daß fie dey Politif die
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Abiveichingen von Jndividualtugendzum Be�ten
des Ganzenerlaubt , und als gur hin�tellen jollte.

Die Reglerung theokrati�cherStaaten , wo

die Gottheit �ich noch immer die hdhern Rechte
über König und Volk vorbehielt

,

können auch
niht zum Modell der heutigenStaatsregterun-
‘dendienen , oder für gegründete Einwendungen
gegen die jebige Gattungen der�elben ange�ehen
werden, Dlie ungeheuer veränderte Form der

jebigen, gegen jene, die allgemeine Art aller

Hô�e fúr das. Wohl ihrer Staaten zu wachen,
die ähnliche Urquellen ihrer Hülfsmittel zu End-

zwecken zu gelangen, machen es nothwendig,
daß �ich kein Staat, der nicht untergehenwill,
entbreche „ gleichePolitik, gleicheArten zu han-
deln und zu verfahren, denen Mit�taaten entge-
gonzu'eßen.

Was die heiligeSchrift authori�irte, was

�ie verbot, war dem Bedürfniß der damaligen
Staaten, und den Verhältni��en, worinn �ie
ih befanden , angeme��en ; und �ie ‘enthält folg-
ih noch keine Verdammüng der heutigen.ver-

nûnftigen Seaatskun�t, aus der Ur�ache gewiß
niht, weil �ie jenen andre Ge�eße vor�chrieb,
die heut zu Tage nichts wenigec denn das Glück
der Länder befördern würden.

Es wäre überhaupt verwegen, aus einem
elligen Buche, das den Königen, nur über-

upt (und aus tiefen Ein�ichtennur überhaupt)
die wärm�te Sorge für (hre Staaten ganz allge-
mein ein�är�t , Ein�chränkungen aus Princl-
pien des Sy�tems der Jndividualpflicht, zum
Machtheildes Ganzen erzwingen zu wollen, da
die Männer Gottes , die Beförderungder wehe
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�el�elttgen Glück�eligkeit der Staatsglieder unter

einander, nie aber Lehrenfúr die Art der Regies
rungsfun�t , oder die Be�chaffenheitder Urquel-
len , woraus die Politik die Ur�achenihres jedes-

palgenVerfahrens �höpfet, zum Augenmerk
alten.

Die Staatskun�t, �ollte in �ich �elb�t, in dem

Verhältnißihrer eignen Beddäcfni��e, und in der
Situation worinn �ie �ich zu allen Zeiten mit
Neben�taaten befindet, das Motiv ihres Verhal-
tens �uchen, und desrwegengab die heiligeSchrift,
und konnte fein Modell einer fe�ten Art der Re-

gierungsfun�t geben, �ondern überließ den Kö-
nigen und den Ein�ichten der Staatsmänner,
denen unendlich LNmodificirenden  Staatshe-
dürfni��en gehörige Mittelentgegen zu �eben, wie
die Verfa��ung der Meben�taaten, das Verhält-
niß der Zeit und die dringenden Nothroendigkei-
ten es forderten.

Ueber die Art, wie währenderTheo:
fratie das Volk Gottes kriegte;
Folgerungen hieraus.

SF bin welt entfernt, die Ab�ichtenbeurthei-
len zu wollen, warum Gott �einem Volke

die Befehle gab, die Einwohner von Palä�tina
auszurotten ; es �ey nun, daß es ge�chahe, die
Religion in A�aelrein zu erhalten, oder den
Kindern Abrahams ihre Eroberungenzu �ichern;
dies gehörtzu meinem Plane nicht.
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Jch nehmedie Zeiten der Richterund Kdnige
zum Gegen�tande etlicher Folgerungen,und Säbe,
die vielleicht etwas mehr, auch bey dem härts
�ten Theologen,jeeiasancedennHypothe�e �ind.

€ e támme
|

Brüder
von

emiamin?
gegen ihre

,_Sle ver�äumten den religio�en Gebra
nicht , Gott zu fragen —

� u

Sie ver�chworen �i, den ganzen Stamm
Benjamin auszurotten. E

David legte die Einwohner von Rabba
unter Sägen und kieß �ie zerthellen, weil ihr Kö-

nig �einen Abge�andten die Bärte abge�chnitten
atte.i“

Dle KönigeEuropens, friegen; oft aus

wichtigern Motivendenn jene, und behandeln
ihre Feinde meä�chlih. Welchem Blutvergießen
kommt oft jebo die Staatsfkun�t zuvor, wo in
den alten Zeiten der Köntge, Strôme von Mens
�chenblut würde geflo��en �eyn. —

Folgerungen- :

Die Monarchen die�es Jahrhunderts , hans
deln gäütiger, �chonen ihrer Unterthanen mehr»
föônnen (ihreKriege �trafbarer �eyn, denn jene der

Könige des Volks Gottes ?

If die Staatskun�t nichtwahrhaftige Tus
gend „ da �ie dem BlutvergießenDämme entge-

amet und das Leben der Staatsbürger

Hat die Religionjenes , diemen�chlihe Ems
pfindungenempörende Betragen nicht getadelt —

warum �oll die Policik die aus hohenBeweg
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grändènhandelt, mit der Religionunverträglich
jeyn „ da �ie doh in ungleich gütigern Verhälte
ni��en und men�chenliebender �ih beträgt ?

Entweder i�t die Religion der wahren Staatss
kun�t nicht entgegen , oder der Theologe muß dle

Fulgabezerhauen, wie Alexander den gordi�chen
notèn.

Von dem wichtigenEinflu��e, den

die Landesreligionauf den Staat
hat.

Danlautdus Gud arà

DP die Ge�eke ber Religion i �owohl über
Zs die Regente aller Arten der Scaatsvete

fä��ungèn er�tre>én, als uber die gering�tén Glie-
der de��elben; mit dem einzigen Unter�chiedê ,
daß �ie den Regenten andere Tugenden auflegt
als dem Privatmann, �o erhält �ie dadur< ein
großes Gewiche von Einfluß bey Revolutionen,
Staatsveränderungen > der Ge�ebgebenden und
vollziehenden Gewalt.

Die Provinzen der Niederlandé waren mit
dern Verlu�te {hrer Vorrechte,und der Einführ-
ung des fürchterlichen Jnqui�itionsgerichtsbez
drohet. Die Veränderung der Religion, die
geforderte Abgabe des zehnten Pfennigs , die

Strenge des Herzogs von Alba, und der un-

‘bândige Stolz des Cardinals von Granvells
waren die er�te Ur�ache ihrer Empörung,
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Die Befehle„:. welche Philipp der Zweyÿte
Königvon Spanien, der Herzogin von Parma,
als Gouvernantin der Niederlande gab, die
Schlü��e, ides Concils von Trident "verkändi-
gen „ und das Inqui�itionsgerichtaufrichten zu

Atruhbrachte die Provinz Brabant zurn
: u�cudr. :

Die- Gei�tlichkeitblleb niht müßig, da �iéalles fürchtete,und wendete alle Kräfte an, das
Volk zur Empörungzu bewegen. Die�es nöthig-
te die Gouvernantin , die Inqui�ition aufzuheben:
Der Adel, welcher �ahe, daß hlerdurh die Gemüs
ther des Volks noch : nicht be�änfciget wareti,
und alles von der Religionswuth eines aufgehelß-
ten Pôbels „ dereinmal für die prote�tanti�che
Religion eingenommen war, fürchtete,verbanden
�ich mitelnander zu Gertrudenburg , alles añ-

zuwenden, �ich bey ihren alten Vorrechten und

Freyheitenzuerhalten. Die Veraehtungdes Gräs
fens von Barlaimont , der die�e Ver�ammlung
eine Liguevon Bettlern nannte, das Motto des

vereinigten Adels » der eirie die�er Verachcung
des Grafen angeme��ene Figur.auf �einen Kleidern

trug war endli<h gleich�am die Lo�ung zum
allgemeinen Auf�tank

'

Dié Altäré der Catholifkenwurden umgzewor-

fen,diè Religión der Prote�tanten wurde zur
err�henden. Die Strôme von Blut, die der

Derzogvon Alba vergoß, jene 18,000 die er�ich
rühmte, er habe �ie dur< die Hand der Nach-
richter �terben la��en, die unermeßlichen Confisz
cationen, die Plunderung von Antwerpen,
brachte endlichdie vólligeTrennung zum Srande z

may �chloß die Pacification von Gent , bis �ich
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endlich die fieben Provinzen aufs genaue�te
verbanden.

So-war în vielen und häufigenVorfällen,
die Landesreligion {mmer thätig , ihre mächtigen
Einflä��e zu äußern; und wo �ie vor den Hees
ren vereinigter Men�chen, oder vor der Fahne
der Regenten herzog, da folgten ihr die Wuch
des Krieges und der Heldenmuch in blucigem
Gewande. -

Sie — die Landesteligion,wenn �ie zu
{wärmender Ra�erey umge�chaffenwurde , und
der Regent [chwach genug war, [le �r die wahre
Religion des ‘Himmels zu halten, entvodôlkerte
Staaten , unterdrückte königliches Gefühl , daß
der Regent �eine eigene Unterthanen er�choß, wie
Carl der 2Teunte, oder auf Scheiterhaufen
verbrannte, wie die Könige von Spanien.

Ste verheerte Deut�chland unter Carl dem
HZünften; und da �i< die Schwärmerey auf dem
höch�ten Grade ihrer Höhe zu �eyn glaubte,
ri��en ihr die Für�ten die Larve vom Ange�ichte,
verjagten �ie aus ihren Be�ibungen, wurden
máchtig und wei�e, und zeichnetendie Ufer ab,
worinnen die friedliche, �anfce Religion Gottes
unge�tört hinfließenkonnte.

In
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In Monarchiendie durchwei�e Re-
genten gebildet �ind, i� der Ein:
fluß der Religion des Landes
und der Prie�ter�chaft, minder
groß , fa�t unmerklich, da �ie
hingegen in de�poti�chen, und

freyenStaaten immerein grds
ßeres Gewicht beybehält.

SVy wei�en glüflichen Monarchien, wo der
ad König �eltenmüßig i�t, und das Land den
�eeligen Einfluß elner ‘g®tigez Regierung fühlt,
i�t der König — kein Men�chmehr. —

Die Maje�tät , giebt dem Beherr�cher einérz
¡lanz, der in den Tugendeneiner beglüdenden

Staatskun�t zurü�trahlt, und überall Licht,

hurgends Schättenwirft, nicht lediglichblendet,
�oridern nieder�chlägt, ohneEmpfindung �clavie
�cher Furcht nteder�hlägt,wleder Blick Friede:
richs des Großen, Röônigs von Preu��en.

Das A�cendant in Höhe, in vortreflichen,
unglaublichen Ein�ichten — in Heldenmuth—

zeugtEr�tauñen, und erhebtden Regenten�v
oh, daß jeder Unterthan, der �ich glü>lichbey
�einer Neglerungfählt7 tau�end Leben für ihn

e “heiligeSe fe fagt: GS fie hellige Schri�t �agt: Gott �ingtim
Rathe der Götter,
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:. Ein großer, wahrha�tiger Ausdruck !

. So wie die Maje�tät — und das allgemeine
Übereinf�timmendéGefühl von der Größe eines

Kêniges, die Unterthanen bis zum Tode gehor-
�am macht; eben �o führt �ie die Religion an der
Handeiner Duldung, die durch das Uebergewicht
der Maje�tác , durch ihr Ueber�ehen , nichr einge-
{ränkt i�t , aber cben �o wenig auszuarten ver-

mag. Dic Ge�ebe,die fle hüten, verhindern zu
gleicherZeit, daß �ie gefährlih werde. Alles �iehc
auf den König, uiemand auf den Schwärmer.

Die Republifen haben feine Maje�tät. Um

welche zu haben , erwählte fih England einen

Köntg, Zolland einen Statthalter, Venedig
einen De�en

u. �. w,

Die Machtin Republikenif allzu�ehr ver-

theilet , hängt von jo vielen Mitgliedern ab, von

denen bas Freyheittränmende Volk glaubt, �ie
�eyen nicht mehrdenn das Volt �elb�t.

Unter die�en vornehm�ten Gliedern der

Frey�taaten , �ind un�treitig�ehr viele , die an-

dern an Größe der Ein�icht nicht beykomrnen,

Hieu
die Stimme des Volts, und der laute

uf der Gei�tlichkeit , und der Frev�taat myß
entweder nachgeben, oder nie �ih unter�teherr
irgend eine Neuerung zu machen, oder die vor-

nehm�ten Glieder des Staats mü��en der Wuth
des verheßktenVolks aufgeopfert werden. Da-
von i�t Zolland cin Beweis, utd-daher kommt

diegroße Achtung, welche die Republit-für die

Gei�tlichkeit hat.
Venedig i�t — wie �oll ih es nennen —

i� eln de�poti�cher Frey�taat. Seine Staats-
Ingqui�itoren �ind ein fürchterlichesGericht. Die
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Ge�ekedie�es Staats, die nichteinmal erlauben,
< um die Sraatsverfa��ung dffentlichzu erfun-
digen oder ein Urtheil zu fällen ; �eine Spionen,
die es von allen Ständen hält und reichlich hes
�older , �ind der große Zaum,womit es, wie alle
geheime de�poti�che Gerichte , alles in Furcht und

Unterwerfungerhält.
Der De�potismus i� das fürchterlich�teUne

geheuer, das Sitten und ge�undenMen�chenver-
�tand vertilgt , und nie über Men�chen , bloß
über Sclaven herr�cht. Milderte die Religion
UTahomeds den De�potismus niht, er wáre

noch grau�amer. Wird der De�pote ein Tyrann
der unerträglich i� , �o kann die Religionleicht
die Fahne des Aufruhrs auf�te>ten, und den

De�poten erwürgen.
Rußland , de��en Regenten von Peter dem

Großen an bis jeßo, den De�poticsmus zu ents

fernen �uchten, weil er �eine be�ten Plane zer�tört,
und die Nation nicht ge�ittet werden läßt, erfuhr
es oft, daß es ein Unglu>k �ey, de�poti�ch zu
herr�chen, und den Gel�t der Ehre nichterwär-
men zu können. Die rohe Gei�tlichkeit, die ihren
Bart höher {äkt, denn die ganze Religion -

wieder�ebte �ich oft, und wurde der Damm, an

de��en hohenUfern die Maje�tär �ichAnkergrund
�uchen mu�te. Sobald der De�potisrnus in Rußse
land vertilgt i�t, wird die Nationder Moskoe

viteneine Völker�chafewerden , die fürchterlich
wi dè

“C2
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Eine Bemerkung,
Die Religion �tärzte immer den Tyrannen,

áber die Tyranney— nie,

Vom. Frieden.
Waere
————

Privernum,hatté �ich gegen die Rötier èm-
FF

pôret, welche es wieder eroberten. Die

Stadt �chickteGe�andte nach Rom, um den Rath
um Gnade zu bitten. -

Ein Râthsherr fragte einen ihrer Abge�oride
ten: „welche Strafe er meynte, daß die Eiti-
„wohner von Privernum wohl verdient hätten »

_ (quam pœnam meritos Privernates cen�eret ? ).
„Eine Strafe, antwortete der Priverner :

welcheLeute verdienen, die �ich der Freyheit wärs
dig halten.

Eam, quam ‘merentur, qui �e liberta:e dignoscens
�ent.

„Wie , „ fuhr der Rarthsherr fort, „wenn

„wir euch verziehen, wie werdet ihr den Frieden
„halten , den wir euch �chenken? ,„

_ Quid fi pœnam remictimus vobis, qualem nos
pacem vobi�cum habiruros �pérèêmus?

-

'

„So der Friede, den Ihr uns �cenket ,,, er-
wiederte der Ge�andte, „Zut i�t, �o werden wir
„ihn mit Treue und ewig haltenz i�t er aber für
„uns lá�tig, �o wird �eine Dauer kurz �eyn, „
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“SÌ bonam dedetitis , fidelem & perperuam, 6

nfmalam, haud diuturnam.,,

Viele dés Ratheswurden äber die hoheAnt-
wort des Ge�andten und Bürgers von Priver-
yum veedrießllh,aber die Wei�e�ten behaupteten,

*

Se audivi��e vocem & viri & liberi ; nec credi

po��e, itlum populum, aut hominem denigge in ea

conditione , cujus eum pœnitear, diutius quam ne-

ce��e �it, man�urunl=1bipä&Un ec�le fidam , ubi

VOPRpacati fine : neque eo loco ubi �ervitutem
e��e veine „tien fparáñdam-ele +

_

Sle behaupteten, „die�e Rede �ey die Rede
eines Mannes, und zwar eines freyen Man-
nes ; �ie tónntenunmöglichglauben, daß ein
oVolk, oder cin Mann länger in einer qezwun-
„genen Lagebleiben würde, als es die Noth ‘er-

»fordernfônnte. Nur dann herr�chte ein wah-
»r0r Friede, wenn er ungezwungen �ey, und nie
»ließe�ich eine treue Beobachtung de��elben vermu-
»then, wo die Bedingungen des Friedens, Zwang
»0oder Knecht�chaft auflegten.,, RS

Man be�chloßhierauf die Priverner zu rde

pi�denBürgern anzunehmen, Die�es Urtheil
Hieß:

:

Bos — qui njhi! preter quam delibertate .co-

yLTitant, dignose��e, qui Romani fane,» T, Livius.

-
»Diejenlge,die nichts denn Freyheit dächten,

uvépdienten, Römer zu werden. „

C 3
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Dles i�| der Maaß�tab des Friedens aller
Für�ten, auf dem Erdboden ; und der Rathshecr
redete, wie die Religionreden würde.

Von den Gei�tlichenund Civilge-
rihten.

genden A�iens und Afrikf'a, hatte die Gei�t-
ihfeit ‘ihr eignes Tribunal, wo fle gerichtet wur-

de. Es war eine fin�tre Zeit, wo nur Politik und

Jntriguen an dem Hofe der Päb�te herr�chte,
eine Zeit wo das Civilge�eß �eine Zuflucht zum
canoni�chen nehmen mußte. Man machte ein
barbari�ches Gemi�che zwi�chen beyden , welches
den erleuchtetenJahrhunderten lächerlichi�t, und
ein Beweis von dem Elend, in welchem dazumal
die Partheyen �eufzten.

Gewiße große Negenten haben die�es Tribu-
nal abge�chaft, weil es der Würde der Monar-

«hiezu nahe tritt, und zu unendlichen Wettläufig-
feiten Anlaß gab , die man dadurch vermeiden
konnte ,

- daß man die Autor�tät die�es Tribu-
tals blog in Kirchen�achenein�chränkte,

Noch giebt es viele Reiche, wo die Gei�tliche
felt vor canoni�chen Gerichtener�cheinen, und

vonRichter�tuhledor bürgerlichenGefebegetrenne
nd.

SS
dem ganzen Europa, in den größtenGe-

1
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So bleibt bey den Catholikender-Pabftdas

böôch�teTribunal der Gei�tlichkeit, und die Or-
deusgenerale úben elne fa�t willédhrliheGewalt
Über die Clexl�eyaus — Esi� lio nicht langs,
daß Clemerts der X1, eine Denfkmünze�hlagein
la��eu fonnte, wo er überein pa��endes Symbo]
konnte �elen la��en: SRE :

Venu & mare obediunt Li.

Jh habedie Münze die�em Buche beygefüge.

Das Matrimonialgerlcht, welchesin ver�chte-
denen Gegenden Deut�chlands ein Mittelding
von Canoni�chem und Civilgerichte i�t, beurtheilt

“

no< immer nach dem jüdi�chen Ge�eke.

Monarchen, wle Zeinrich der Achte, �uchten
bey der Gei�tlichkeit Di�pen�ationen, und Phi-
lipp Landgraf von Hefen bey den Reformato-
ren, deren Lehreer annahm. *)

(

C 4

®) Bo��uer be�chuldigetdie größtender Reforma-

toren, �ie hâtten bloß �einer �trafbaren Nach-
�icht es zu verdanken, daf die neue Religion
angenommen wurde. So �ehr die prote�tanti�che
Gei�tlichkeit �ich darwieder erklärt , �o gut und

fiaatsklug finde ich es, wenn �ie es �ollten ge-
-

than haben.
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_ Die Civilge�eke (n Europa wagen es nie
etwas zu thun , das gegen die Religion wäre —

�ondern ihre Ge�eke find mei�tens �o auf der
Waage der Reltgion abgeme��en , daß feine Col-

li�ionzu befürchten i�. Sle bleibt ewigdas non

„phus ulrra, wegen ihrer Oberherr�chaft über die
ganze Welt.

on



Entwurf
zu einem Werke,

Clima — Staatskun�t — Natio:
nalgei�t, Religionund Wi��en-

�chaften;

welchesi� ihr wech�el�eitigesVerhälcniß?

Cy
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Clima — Staatskun�t — Natio:
nalgei�t, Religion und Wi��en-
�chaften�ind im richtig�ten Ver-
hâltniß gegen einander.

Einleitung zu die�em Entwurfe.
E

'

o unendlichdie vielfältigen, un®egreifli-
chenNuancen �ind, worinn die Clima's,
und der Nationalgei�t der Völker �ih
verändern, eben �o wahri�t die Bemer-

kung. — Alle ver�hiedue Völker von weißer
bis zur �{hwärze�ten Farbe, von elnemPole der*

Erde bis zum andern , haben die Religion, nah
ibrem Nationalgei�t, der �elne Grundur�ache im
Clima fand, geändert.

Der Men�ch in Eden, der Men�ch in den

Wäldern, entfernt von allen Kenntni��en einer

richtigen Cultur, �ind gewißcontra�tlrende.Gegene
�tände. Der Tapfre, der �ih den Lohn �einer
Tapferkeit dur< den Ritter�chlag erwarb — der
muthigeHaerentotte,

der �ich zum Zeichen „Er
y ein Held, von �einem Prie�ter bepi��en läßt,
find ungeheure Differenzen, doh beyde �ind
ihrer Mutter Kinder, �o gewiß verwandt „ als
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Abam und �eine Sdhite es warett:,=——nur-das
Clima, die Cultur der Erte, der Gei�t der Na-

tion, ihre Verhältni áßig be�chaffte Religion,
mähen den entfernten Unter�chied. Grönland
und Brittannien, Congo und Frankreiß,
Fndoftan und Deut�chland �ind Länder. —

herthr. bloßerName, genonnt in Gemein�chaft,
wird auffallend, wirdJuewider�prechend�ten Jdee,
die ‘�ich der Mén�ch zroi�chèà dea Verhälcui��en
threr Denkungsarten, threr Hike und Kälte,
und beyder�eitigen Religion machen kann.

Die Religion, — die wúrdig�te, die der
Chri�t bofount , wird zu eînem traurigen Séelet
in Spinbergen einfrieren, und wenn fie �ih
ehn Jahrhundertelang erhalten würde, ohne

e��erung des Clima’s, �o wird �ie bey.den -Be-
wohnern von Ramt�chatka keinen Zollikofear
odrr Jeru�alen zum Prie�ter finden.
‘Das Clima erhebt-oder er�ticft die Religion
nach dem innern Gehalte �eines Werthes. Nach
ihm richtet �ich die Staatsfkun�t,das ‘Produkt des
Nationalgei�tes. Es be�timmt den Werth der

Religion, denn�ie gehenan der Hand, �ind �ich
we<�el�eitig ähnlich, und trennen < {u
Würde nie.

.

2) Erinnerungan Theologen,
ee

CVch�agte, das Verhältniß des Clima's, be-

a) �timmt den Werth des LTationalgei�tes,
‘Der Staatob—un�t, und der Religion.
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:- Hiermit will ich dev be�ten, ganz reinen Re-

ligion, den innern Werth ihrer vernünftigen
Grund�äge nicht �chlechterdings vori phy�i�chen
Ur�achen als ihrer einzigen Mutter abhängig
machen; und wenn glelch die Männer Gottes
nah der Wärme ihres Clima's, dle Offenbah-
rungen eitfleideten,wenn gleich das Clima in

den Vorträgenmitwirkte: o will ih doch ihrs
Urguellenirgends denn in Gott allein �uchen und

finden, dem es gefallen hat in:Palä�tina Ge�eke
einzuführen , wie es �etn wei�er Wille „ der feine

Concurrenzen aus�chloß, wollte daßes �cy : ob
er gleih zu eben der Zer in Deut�chland viel-

leicht — ent�cheiden will ih niht — weder Reis

nigungen , no< Be�chneidung, noch Nach�icht
egen Vieiweiberey,in den er�ten Fällen befohs
en, im lelztengehabt hätte. '

< will — allen Au�toß zu vermeiden,

mich unter ein Joch <miegen , das ein andrer
allzumuthwillig abichütteln würde, und Vorur-

theile ehren — nein nicht ehren — Vorurcheileu

nachgeben, weil Wahrheiten » die das: Gepräge
dex- Neuheithaben , mei�tens mißdeutet werden.

Jch rede’ al�o

„von den Landesreligionen,
“

3) Weitere Vorerinnerungen.

|

—

E‘ i�t gewiß, daßLändèr, unter eben demjel-
ben Gradeder Breite eln �ehr ver�chiedenes

Clima, -�ehr-ver�chiedeneRegierungsverfa��ungen,
Nationalgei�t und Religion habenföônnen. °
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Die Aufrnerk�amkeit, in wle fern ein Land
rnehr oder weniger angebauet i�t, das Verhält-
niß �einer Gebirge, Seen, Sümpfe, Wü�te-
neyen , Wälder , Lageauf flachen Gegenden oder
dem Meere, gegen andre Provinzen de��elbigen
Erd�triches , muß das Re�ultat �ciner wah-:en
Be�chaffenheit, und die reducirteu Hinderui��e
die Aehnlichkeit in einem Grade der Breite bee

�timmen.
Gallien — da es die Rômer �< unterwar-

fen, war wild, voll Wälder , und vernachläßig-
ter Cultur, — die Bewohner waren wild, tapfer,
muthig und voll Heldenmuth, — von Franz
dem Lr�ten an bis auf die jebigen Zeic*n,blidere
�ch das Clima milder, die Cultur rourde mice

Fieiß betrieben , und da es �ich dem heißenClima
mnehrnähert denn Deut�chland, �o muß es ge-
�iteeter, aber auch ti âger �eyn, und üunmer 1m

Verhältniß ihres mi:dern Clima's, der daher ent-

�pringenden wentgernTapferkeit,�ich für Deut�ch-
land und den noz:dijchenGegendenfü: hten, —

�o. wie es immer gegeu Jtalien und Spanien
da��elbe A�cendant behaupten wird, welches wir
ûÔber �ie haben. -

Der Gei�t der nordi�chen Völker�chaften, die

�ich über Europa ergo��en , erlo�ch in unmerklichen
Nuancen, bis er dem Clima des eroberten Lan-
des angeme��en war.

4) Fort�eung.

Dadie Europäer na<h Amerika lamen, o
arteten �le ganz von der Be�chaffenheitdes Clima's
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aus, welches �ie verla��en hatten. Der Verfa��er
der Hi�toire nacurelle ec politique de la Penfila-

nie, welche er aus den Beobachtungen der bey-
den großen Naturfor�cherVertrand und Ralm

auszog , �agt pe 237. Paris 1768,
Dans l’Amerique fæprentiionale les Européens

degénérent �en�iblement, ec leur con�titution s'al-
tere à me�ure que les générations �e multiplient.
On a remarqué dans la derniere guerre, que lés
homines nés en Amérique , ne pouvóient pas �up-

porcer au��i longeems que ceux qui étoient venus

d’Europe, les rravaux des �iéges ec la fatigue des

voy2ges de mer: ils mouroient en grand nombre,
1l leur eft pareillement impo�lible d'habiter un autre

Climat, fans êcre �ujers À quanticé d'accidens qui
les font péur.

» Die Europäer arten in dem mitternächtli-
„hen Amerika merklich aus, und ihre Art ver-

» ändert �ich in dem Maaße, als �ich die &e�chle>ts-
»„ folgenvervielfältigen. Man hac in dem lebten
„ Kriege die Bemerkung gemacht, daß die Einge-
„dohrnen von Amerika nicht �o lange die Stta-
„„Ppazen bey Belagerungen und die Fatiguen der
»„ Seerei�en aushalten konnten, als die, welche
„aus Europa dahin gekommenwaren; jene �tar-
„ben in großer Menge. Eben �o wenig i�t es

»„thnen möglich, ein andres Clima zu bewohnen,
» dhne einer Menge von Zufällenunterworfen
» Zu �eyn, unter denen �ie mei�tens umkommen.“

ben �o wenig i�t die Gegend ven Porto-
bello, Carthagena und dem ganzen I�thmus vou

Panama, den Egropäerngüun�tia, Am mei�ten
i� es zu bewundern, daß man die�es �chädliche

ima durch nicheszu mildern im Stande tvar.

Fa



Die große. Me��e zu Portobello ko�tetenah Tho-
mas Gage gewöhnlich ó00 ‘Per�onen das Leben,
und das in Zeit von vierzehnTagen. |

_ Was �ollte wohl die Ur�ache �eyn , daß �ich
die Provinzen von Amerika,die ten Engländera
augehören„. revolcicteu, während Mexico utid

Peru chtden Gedanken fa��en kônuen, �ich nur

einem De�ehle zu wider�eßen? Ohn�ireitig i�t es
das Clima— Der Haüpft�igdes mexikani�chen
Reichsliegt unter der Ekliptik, und Peruin der

heißen Zone. DN ' '

Die Colonien der Engländerhingegenliegen
in dem’ gemäßigtenClima, wo die Cian�iü��e des-

�elben mehreren Much und Ent�chlo��enheit her-
vorbringen, als ln den Erd�trichen der heißen
Gegenden. .

Die Verfa��ungen ihres Staates, die Anláà-
gen,-dié man ani audtuehâtte in dem Anfange
machen �ollen, trage vieles bey, aber gewiß �ind
fie dur<s Clima bégän�tiget, erhäit �ie der Gei�t
größrer Thäcigkeitder gemäßigtenZone; der

nie áhnlihè Einflú��e in Quito, Lina und

Cu�co äußern wird.

5) Von den:Creolen.
M —

te Elniftäf�edes Climàdehnèn|< no un?

endlichweitet aus, âis inan glauben�ollte-
Nicht. hur dem phy�i�hen Men�cheni|� ès nach
Be�chäffenheitgün�tig oder ungün�tig, es drinzt
�ogar die merklich�tenVeräñderüngenindem: De «s N :

‘ _-

Sei e
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Gel�te �cier Bewohner hervor, Die Eingebohrsmee Amerika habennicht nur dâs Ungd>
einer geringern F:�tigfe:t des Körpers, �eib�t ihrallzufrâh kommender Ver�tänd �ett �ie demn Uebel�eichter Erkenntni��eaus. ,

- Noch bis jeho»�agt der Verfa��er der Recher-thes p'ulo�ophiques �ur les Ámericains ; hat manno< keinenBeweis von wahrer Gelehr�amkeieaus Amerika, und nicht ein einzigeserträglichesBuch, welchesein Créole ge�chrieben hätte, der
auf den Univer�itäten von U1exico,Lima und
dem Collegio von Santa- Fé �tudiette.

Die�e frühzelelgeaber nie reifrverdendè Ent-
wi>elung der amerian'�chènEingebohrnen,äußert
�ich niche nur in den heißenLändern die�es Melt-
theils, auh die Nordamcrifanerwaren hievonnicht frey. Der Verfa��er der Hi�toire naturelle
de la Penlilvanie �agt p. 236 folgendesvon ihnen.Nous ne devons Pas ometite’ uñe remarqueúnguliere, qu'on fait qu �ujet des habitans de la
Pen�ilvanie. 11 �emble que la Nacura úgi��e plus
rapidement dans ces Comrttes qu’en Eutope; car
Pon voie la rai�on dévancet la maurité de l’âge.
Il n'e�t pas rate de rrouver des petité.gârcons et
état de repondre à des que�tions fort au delTus
de leur âge, avec autant de ju�te��e er de bon'�ens,
que s'ils écoient déja des hommes. 11’e�t vrai
qu'ils ne párviennent pas à la même vieille��eque
les Européens, 1 ef �ans exemplequ'un habi«
rant né dans ‘ces climats, ait atteint quatré« vingis
ou quatre

-

ving!s dix ans,
°

„Jh gedenke hier einer be�ondernBeiners
« kung in Rück�icht der Einwohner von Pen�il-
 vanieri, Man �olleo �age,die-Natur wi

-
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„, da�elb�t �chneller als in Enropa. Der Ver�tand
„tommt var der Reife des Alters, Undes i�t kein
» �eltner Fall, fleine Knaben , au� Fragen ant-

„Worten zu. hôren , die weit über ihr Alter �ind,
»Und das mit �olcher Genaulgkeit, und �o viel
»» ge�undem Men�chenver�tand, a!s wenn �ie wirk-

»lU< Männer-wäreu. ZJntde��en i�t gewiß, daß
o, fiedas Alterder Europäernicht crreichen , md

„Man hat. kein Bey�piel, daß.eiu Eingebohrner
„die�er Clima's ein Alter ‘von achtzig oder. noun-

» zig Jahren erretcht-Hätte.“

6) Fort�ehung.
�pw

Ében �o unverträglich�îtid die. ver�chledenen
Arten dep: Clima’s denen Thieren und Pflanzeti,
die ihnen nicht eigen �ind. “Pen�ilvanien bringt
keine Pflaumbäumehervor ,” aller Ver�uche unge»
achtet die man ange�tellt hat. Der Wein , wel-
chen die Spanier nah Peru aus den canari�chen
Jn�eln verpflanzten , bekam immer die blaßroths
Farbe, wenn anders. Garcila��o die Wahrheit
�agt , welchemwenigZu tyanen-l�|t. So �ehr
auch die engti�hen Colonien- die Wälder niedere

ieben, und das Land baneten-, �o-haben �ic do<
bisdie�e Stunde noh das Clima nicht zur Frucht

©

barkeit der=ähnlichenGegendenEuropens unter

dem�elben Grade der Breite bringen können.
Dle Ur�ache i�t leichteinzu�ehen. Die Nähe
eines-fc<limmenClima's, .der lang�ame und fa�t
durc):vier Generationen kaummerklicheFortgang
her Verbe��erung: die�esClima’p;,-die ungeheure

iP
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Menge von Wäldern und Seen und Morä�ten,
die rings um die Colonienherum liegen, heme
men die �chnellere Wirkungder arbeitsvollen Mile
derung die�er Gegenden.

’

In Virginten, wo die Wohn�ike der Colonien
allzuweit von einander entfernt lagen, wo der
Rauch und das Feuer ihrer Wohnungen zu zer-
�treut aufgieng, um dle �chädlichenAusdün�tune
gen zu verzehren und die Gegenden ihrer Wohna
ungen ge�under zu machen, wird das Clima

�päter die Vollkommenheit erreichen als Pen�il-
vanien. Nach den Bemerkungen des Herrn
D. FranFlins i�t die Kälte von Philadelphta
20 Grade �tärker , als jene der Europker unter
dem�elben Grade der Breite, Jm vierzig�ter
Grade des Aequators i� in Amerika die Hike
nicht �tärker, als bey uns in dem �echzig�ten,

7) Folgerungen.

Dle�e Bemerkungen macheneinengroßenUte
ter�chied zwi�chenden Verhältni��en aller ähnlis
chen Paralellen. Es fônnen unter dem�elben
Grade der Breite, unter einer Paralellinie ver-

�chiedeneArten des Climas, der Staatsfkun�t, des

Nationalgei�tes und der Neliglon�eyn, doch
muß die�e Ver�chiedenheit nicht �o weit aus-
gedehnt werden, als ver�colinge�ie die

Sauptzúge der Charakteri�tik der Völker—

Ju dem nördlichen Amerika wohnten in

Vergleichmit den
Mexicanern

and Peruanere
A
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leichtapferere Völfer, ob �ie gleich,von einem

yropáer beurtheilt, den Namen eines Kriegfüh-
renden Volkes auf ganz feine Art verdienen,

So i� in Amer1ka eben der Unter�chied (m

Ganzen„ wie in Europa.

$) AllgemeineEintheilungder Erde nah
ihrenClima's,

Mondem Aequator an, er�tre>t �i, bis zum

>? dreyßig�ten Grade nördlicher und �üdlicher
Preite das heiße Clima. Vom dreyßig�ten bis

m �echzig�tendas gemäßigte, von da bis zu den

Polendas falte. n

Dies i� die Hauptabtheilungder Erde , ob �ie
gleichnach dem merklichenUnter�chiede des, an

das heißeund falte Climagränzenden gemäßig-
ten Érd�triches , und �o nah eben dem Maaÿß-
�tabe, der andern, füglicheral�o getheiltwird :

chelß
vom 1biszum 15ten Grade Nördlichund

QE

— 15 — — 30 — Sädlich
gemä: #— 30 ——45 — — — —

“fige

4

—45 —— 6 — — — —

Hl — 75 —— 9
— — — —

So hángendie Abweichungender Climas an

alnander— ânderu �ih an den Gränzen in un-

merflichan Nüancen- �ehen �ich oft ähnlich je
nachdem der Scandpunktdes Bemerkers ihhen
nehr oder weniger nahe i.
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9) Clima und: Staacsoverfa��ungen.
pg TA

|

X

CLVn den ganz kalten Gegénden der: Erde von
a)

dem goten bis zum 75ten Grade der
Breite Nördli<h und Südlich , wo die Zugänge
dem �türmi�chen und beetßtenMeere wegen une

möglich�ind, kleine Gegenden ausgenomiter&
die man des Fi�chfanges halben betuchtz'fällcjéde

etnerfung von �elb�ten weg. Dis wahr�cheitir
lih�te Muthmaßung i� die�e.

“

Sollten hinter
Grènland Völker“ wohnen„fo müßen es: une
glückliche, einzelne, ganz rohe Men�chen �eyn;
die von Straatseinrichtungenniht wi��en und
ohne Oberhauptleben. Das Clima macht es une
möglich,daß je der Gedanke elner Beßerung:erit/
�tehen kann. Jn ewigem Ei�, Stürmen und
Fin�terniß, träumt �l< ein Unwi��ender nürglücf-

ladeander; hyperboräi�he Gegenden und Pa-
radieje.

Vom 77. Grade bis zum -soten ‘haben die
Europäi�chen Könige, die Kay�erinn von Ruß-
land „ diejenigen Gegenden welchena< den mil-
dern Landesge�ebenihrer in der gemäßigtenZone
liegenden Haupt�tädte beherr�chtwerden, Jn
A�ien �ind die traurig�ten Gegenden, - die�es in

Verglel< mit die�en Graden der.Breite.genom-
men, glü>lih�ten Ländes. Die Freyheit , die“

nichtempfunden wird daß�ie es i�t, wärein den:
Gebirgengegen die Polarcirkulimmer die natúr-'
lich�te Staateverfe�nag, Kléine*Völker, die“
aufs höch�te dem mächtigen NachbatnTribucgé--
ben, Son�t ift indem ewigenEi�e und Schnee,

3
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n den Provinzen, wo die Sonnen�trahlen nie
die Wirkungihr näher liegenden Erd�triche her-
vorbringenfann, wo der Boden in �ich unf ucht-
bar und der Winter zur Cuicur zu lange i�, wo

uur der Fi�chfang die Völker erhält, wo �ie das

Clima �ogar wegen der Extremität �einer Lage
verwahrloßt, und flein an Körper und Seele
[äßt, wie die Lappländer; da i�t an feine Sraatse
verfaßung zu gedenken, die den Ländern eigen

foe
man müßte die Privateinrichtungenkleiner

difer dafür erkennen; und hiervon werde ih
im Werke �elb�t ausführlicher reden.

So wie �ih das Clima dem soten Grade ná-
hert , �o wird es allmählich be��e-z ob es gleich
eine ewige Wahrheic bleiben wird , daß die fal-
ten Länder, �ich nie den Staaten des gemäßigten
Clima entgegen�eßen, oder ohuejene, anders als

hr elend werden leben können.
Mie Améri®La hac es die�elbe Bewandtniß.

10) WelcheErd�triche�ih vorzüglichzu
jederArt der Scaatsverfa��ung am füg-

lich�ten �chien.

CF Erdfkriche,die gemäßigt�ind, und wo eine
vernachläßigte Cultur niht die Einflüße

de��elben er�ti>t, erzeugen einen gewi��en Gel�k
der. Freyheit, der nah gewi��en Verhälcni��en
der Lage der Länder, entweder aus�hweift, oder
(i�elbt gewi��e zwanglo�eGränzenvor�chreibt,
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die �ic �elb�t in. einem Glanze, eigenthümlichen
Glanze erhält , den der aus�chweifende Gei�t der

Freyheit nur dur< Handelin geringerm Lichte
erhalteu fann:

'

_ Das ve�te-Land i�t vorzüglich der Siß der
wei�e�ten Mönarchien , doh in dem Verhältniße
größer, als �ich die Länder von der helßenZone
etivas entfernen.

Republiken,die groß �eyn wollen,müßen an der
Scekü�te, Jn�eln, in Gebirgen deren Unfruchtbar-
keit feinen Eroberer lot, oder iù Gegenden ange-

legt werden, dietings umher, von kleinen Für�ten,
die nicht fur{tbar werden fönnen, bewohnt �ind.

“¿Die er�tera,: an der Seekü�te erhalten �ich
durch Handel— - Jhre Haupt�rádte, die große
Niederlage ihres Commerciums,müßen �eichte un-

zugängliche Häfen haben, wie Am�terdam.
In�uln, wenn �ie volkreichgenug �ind, haben
die vortreflich�teLagezu Frep�taaten.Beyde Arten können ohne die Seele einer

wei�en Staatsverfaßung, ohne ein. Oberhaupt,

feoes wenig�tens zu �eyn �cheint, ganz ntcht be-

ehen. -fi
In Gebirgen „ die unfruchtbar �ind, wo man

den ganzen Handel auf die Produfte der Vieh-
zuchtein�chränken muß, wo die Lage des Landes
jeine Ve�tungea �ind, i�t die�es weniger nôthig.
Sie werden aber eben �o wenig Periode machen,
als eine kleine freye Reichs�tadt.

'

Die kleinen Frey�taaten, die umgeben �ind von

ohnmáchtigeu-Fär�teu , édnnen �ich ganz nicht
erhalten , und müßen am Ende, oft einer einzi-
gen reichen Familie von Kaufleuten unterthan
werden, wie Îloranz

Y Fr

4

-
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Dasheiße Clima, wo die Men�chen zu träe
ge, zu unthätig �ind, den Gei�t der Frepheiczu
unterhalten, wo es ihnen gleichgültigi�t, wie
der Sterbliche heißt , der �ie beherr�cht, ws die�er
Gei�t der Freyhelt nichts denn eine pldblicheEm-

pfindungi� , die in Empdôrungaufbraußt , und
in alter Knecht�chaft�ich-eudiget ; die�es Climai�t
das Vaterland des De�potismus, Es giebt Aus-
nahmen von die�erRegel, doch nach einer nähern
Unter�uchung wird man dieUr�achen, in der La»
ge des Landes finden, wie ih unten in dem Ka-

pitel von der Be�chaffenheit der Staatsverfa��ung
in Jndo�tan und der Tartarep nachwei�en werde,

Das falte Clima, wie ich �chon ge�agt habe,
erwartet �ein Schick�al von den Bewohnern des

gemäßigtenErd�triches ; und welchem Für�ten es

gefällig i�, der fann die Fahne der Be�ikneh-
mung au��te>ken, ohneviel von den Landesge-
hohrnen befürchtenzu dürfen.

11) Clima und Nationalgei�tüberhaupe.

D Bewohner des kalten Erd�triches können
fich unmöglich aus jener Seupidität her-

aus arbeiten, welche die nothwendigeFolge des
rauhen Clima’s, der Unmdgliehkeit das Land
urbar zu machen, und der phy�i�chen Be�chaffen-
heit ihrer Natur i�.

Der mittlere Erd�trih oder das gemäßigte -

Clima, i� �ehr ver�chieden in der Art der Reli-
tonen, Staatsyerfa��ungen, und National-

nfkungsgrten. Jn die�em mittlern Exrdftriche
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laufen die Extremender beyden andern Climas
zu�ammen; die�es erzeuget eine Veränderung in
dem Grade, als �ich dieLänder des mittlern Erds
�triches , die�em oder jenem, der angränzenden
Climas nähern. Die Unter�uchungenüber die�es
Clima mü��en al�oprogre��iv �eyn, Andersi�
die Be�chaffenheitin Spanien, einem - Theile
von Italien, Vorea , Flein A�ien, Syrien,
Per�ien , der Barbarep, Lgppten, Caroli-
na, Florida u. �w. gegen Engkand.,
Schottland, Deut�chland, Dännemark,

einem Theile von Schweden , Polen, einem

Theil von Rußland, und �einen a�iati�chen Be-
fibungen , des Zud�onreviers u. �. w., ob.

�ie gleichzum gemäßigten Clima gehdren— Jn
dem Werke �elb�ten , werde ih der progre��iven
Ordnung folgen, wie die�e Modificationem,

die�e �cheinendeJrregúlarität aus den Gränzen der

beyden Ciimas, in den Mittelpunkt der gemäßig-
ten Zone zu�ammenfließt — So viel mir möglich
i�t, werde ih jeder Núance nach�pähen , die eine
Gränze zwi�chen den Ländern , und. ihrem Nas
tionalgei�te u. �. w. macht. :

‘

Das heiße Clima, im Ganzen genommen,
unterdrú>t den freyenzwanglo�enGei�t �eines
Bewohners — — Giebt es �einer Reibbarkeit
gle!ch�tärfere An�trengucaeÞ i�t doch das Úber-
wiegende Phlegmg- es die�e Reißbarkeit
�elten über das Phy�i�che �ich erheben läßt. En-
thu�ia�ti�h ohne Nachdenken„ find fieübereilt in
großen Unternehmungen, und träge in ihrer
Berichtigung. Jn allem �ehen �ie Glanz, fa�t
nirgends Wahrheir — die Oberflächebearbeiten
fie mit gewöhnlicherFaulheit,zu tiefer Unter�uch-

?

5
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u9g* fid. �leunge�chi>t. Sie �türzen Throne
ihrer Beherr�cher um, be��ern aber nie ihre Re<
girerungsform , �ondern errvarten alles vomueuen

Thron�olgér — Poeten und Wollü�tlinge, ruhms
räthigund feig, unternehmend und zugleichunbe-

�tändig— furht�am und fiets unterthänig „ �ind
Hauptzügs- ihres Charafters. Ihre grö�te
Giück�oeligkeiti ihv.«Zaram; da verge��en fie
oft Gefahren:dener �ie:ausge�ett �ind , �uchen �ie
Zufluht, wenn der De�pore die Stummew
�chickt. Jhre Eifer�ucht i�t �o aus�chweifend wié
ihre Pracht, und ihre Furcht gegen den De�po-
ten eben �o �tarf, als der Wille des Regenten.
Heimtäefi�h, li�tig, voll Ränke, i� �ogar der

mi�thvolte ‘Patan in den Afgani�chen Gebir-
gen „ gegen �eine Fetnde, �o treu und �tandhaft
er �einem Freunde auh �eyn mag.
- :- Die��eits und jenfeits der Linie �ind dié Völker,
derén -Land-derCulcur- fähig war, von ähnticher
Be�chaffenheit. Ruhe,- Gleichgültigéeit, und
duldende Unterthänigkeit, zeichnen�ie vorzüglich
aus. Die Sonnenhibe entfräftet ihren Körper,
wieder�eßt �ih ihrer Thätigkeit, Ohne Mühe
erndten fie, und fein Winter macht ihnen die
Nerven �tark, und den Muth fe�t und kraftvoll,
eben �o wenig als er ihnen mit �einen Stürmen,
�einem Eis und Schnee be�chwerlichfällt.

Die Religion Mahomeds, die Seele des
A�iati�chen De�potismus , Unterhält die�en Gei�t
der Nationen , und �ekt den Regenten au��er Ge-
fahr, etwas von einem unthätigen Volte bes
fürchten zu mü��en. —

Mexico wurde durch eine Hand volt Leute
erobert .— ihre FeigherzigfeitöffneteFernand
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Cortez «den Weg-zum Throne; wo eln ganzes
Volk ruhig zu�ehen fonnte, daß man �einen Kay-
�er gefangen nahm, und �einen Guatumozin
lebendig rô�tete. Nicht“ das -�cheußlich�teBild
der Grau�amkeit , welche die Spanier verübten,
konnte ihren Muth erregen, und der Peruviá-
ner unter�tand �ich nichteinmal vor einem Hun-
de zu �tehen, zu de��en Abendbroder geheßt, und
Viertelwei�e gecheilt wurde. OS

Indo�tan mit Hunderttau�enden, könnte ketreêr
kleinen Armee Europäer wieder�tehen, und die

nördlich liegenden Völker ‘konnten ihm Ge�eke
vor�chreiben —

'

zan fönnte mir einwenden , die Araber �ind
doch freye Völker, und doch liegen �ie ebenfalls
eines TheilsIn dem heißenClima. T°

Es i�t ein Unter�chled zwi�chen einer Freyheit
ans Noth, und einer Freyheit aus Wahl —

Wü�teneyen, wo die Men�chen von Viehzucht
leben, und mit ihren Zelten bald hier bald dort-

hin ziehen, haben den Eroberer - Stolz keines
De�poten lú�tern geml(<hr;Dow fagt: Wenn
die Men�chen genöthiget �ind, um ihres Un-

terhalts willen zu wandern , �o weiß der
De�potismus micht, wo er �eine Sclaven
finden�oll, x _

Jumer haben diejenigenVölker, welche ber
Linie am näch�ten liegen, den Eroberern unter-

liegen mü��en die ihnennördlichlagen. Europa
wurde von nördlichen Völkern bezwungen;
Roni1s Herr�chafcúber die Welt, die ihm paralell
oder �üdlich lag, fo�tete niht elnenganz fleinen
Theil des Blutes, das ihm �eine nördlicheEr-

oberungen fo�teten, und an den Völkern des
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Nordens fand es endlichdie Sieger, die das Kay-
�erthum um�türzten. Die Afganen unterjochten
Hindo�tan — Die Türken be�iegten die Califen,
China konnte �ich die. Tartaren nicht abwehren,
und mu�te endlich die ganze Regierung in ihren
Händen �ehen. ?

Der Nationalgei�t �teige von der Linie jeden
Grad herauf , wird vollkommener und größer ,

bis er an das Extremum kommt, wo ihmdie
Kälte �o {ädli< i�t als ihm die Hite war. —

Eine wichtige Lehre für den Eroberer , und

zur Aufklärung der Ge�chichte der Völker! —

Nicht eigne Fehler �türzten die Nationen , ihr
Clima war ihr Hauptfeind.

'

. Eine Spani�che Armee , würde in der Mark
Brandenburg ver�chlungen werden , wenn man

�ie nôthigte im Winter zu agiren , und der Be-
wohner des Nordens würde im Semmer in den
mittäglichen Gegeriden wenig Winder thun.

13) Clima und Nationalgei�tin den �úd-
lichenErd�trichen überhaupc.

Die�esKapitel folgt hier in dem Werke. Zu
Se

cinem Entwurfe würde es zu weitläufig
werden „- nur über jedes Haupt�tü>k etwas zu
�agen — Umaber dem Le�er einen Begriff des
Werks zu geben, �o will ih die Kapitel in ihrer
Ordnung �olgen la��en.
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13) Clima und Religionüberhauptin dem
nördlichenWeltiheile.

YZomro�ten Grade bis zum Polarcirkel, iù
dem be�ten, tapfer�ten , und vorzüglich�ten:

Theile des gemäßigtenClima's, wohnen mei�tens
Prote�tanten — etliche fleine Reichsfür�ten aus<«

genommen , und Polen , welches vermi�cht i�t.
Die Macht det rômi�chen Religion findet, Polen
ausgenommen , úber dem çoten Grade nördlich
wenig Verehrer , und dle Jrrländer, welchever-

mi�chter Religion �ind, habendas rômi�che Joch
wenig�tèns nicht auf �ich, Polen war ein Reich,
wo feine Verbe��erung fa�t möglichwar — und
unter allen Staatsverfa��ungen die lebte. Etne
�olche Ausnahmei� keine Ausnahme, England,
Schottland , Irrland, die �ieben Provinzen,
Deut�chland, Dännemark, Schweden, Lior-

wegen und Preu��en �ind mei�tens proce-.
�tanti�ch. '

N
Rußland hae mei�téns Griechen zu Unter-

arten.

Tieferherab vom çoten bis zum 45ten Gra-
dé „ �ind die Füt�ten genöthigettolerantzu �eon/
wenn �ie anders ihre Länder nicht entvôöltern
wollen. Jndie�er Situation finden�ich, Frank-
reich, die Schweig, wd �ich die Catholi�chen
und Prote�tanten entweder dulden, oder das

Gleichgewichthalten, ein Theil von Deut�ch-
land, Böhmen, Zungarn und Siebenbút-
gen. Je tiefer die Länder liegen , je wwsnigeoTs-
leranz und Prote�tanten. R
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7: :Vom 475ten Grade bis zum TropicnsCancri
*

unter einem Striche , mit dem graujam�ten De�-
potismus, hat die römi�ch - catholt�che Religion
und die hirnlo�e�te Neligions�hwärmerey Maho-
meds ihren Siß. — Spanien, die Barbarey,
Sardinien, Italien, die Tüurkep,- mic den

enthu�ia�ti�chen- GegendenA�iens und des Da-
¿Kama , Per�ien; China, das intoleran-

te Japan, Mexico u. �. ww. -

F< halte es für unmöglich,daß irgond.einer
meiner Le�er, der eine Generalcharte von den

vier Welttheilen zur Hand nehmen, und meiner

Beobachtung folgen will, niht Überzeugt �eyn
�oilce, das Clima begün�tige eine Religion, oder
lebe_�ich ihr entgegen. —

EineFolgerung.
dpa

“

Dieprote�tanti�che Religion fann in den Län-
dern des heißenClima’s, das zur Enthu�ta�terey
reißt, den Fortgang nichtgewinnen , welchenes
in dem gemäßigten Clima nothwendig machen

Ti
.wo die Men�chen mehr nachdenkendals

<wärmeri�< �ind. EE e
|

14) Fort�ehung.
Ennen

Die Jnqui�itions - Tribunale — die-Jüitoles
ranz „ die Religionewnch..desMahomedismus;

die Machtder Gei�tlichen; der Pab�t mit den
Rlô�tern,„ der Muphti mit Derwi�chen , ‘alle
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Calenders , Faquirs , Bonzen, Dalai-Lana
mit �einen Prie�tern u. �. w. gehören in dieheiße
Zone, und bis zum 44ten Grade nördlicher
Breite, So weir hat die Erde mit dem heißen
Clima flein abánderndesVerhältniß — im Thiec-
�o wie im Pflanzenreiche. AA

15) Clima und Religion überhaupt, in
dem �üdlichenTheile der .Sede.-:.- «

16) Clima undWi��en�chaften.
Saat
————

D) Wi��en�chaften richten �ich ganz und gar
nach den richtigen ökonomi�chen Begri�fen

der Völker�chaften, Das Clima i�t ihnen eben �o
tôdtlich, wo es nicht cultivirt i�t, als es den�els

ben,unter milden Himmielsgegätden* günftig
vibe: E E| ble Egypter Cderin von den Wi��en�chafteiz

der Chaldäer, �ind un�ere Nachrichten zu dunkel
und zu unhinreichend), welche dur eine fluge
Oekonomie �ich am er�ten auszethneten, ware
die er�ten We�en welchedie Wi��en�chaftenerkann-
ten. Jhre Philo�ophie und Religion, war ein
Corpus von Lehré. Unglücklich.�ind.die Vdölfer,
deren Wei�e allzu �tolze Jdeen von ihren Erkennte
ni��en haben, Sie bahntenzu allen Zeiten dert

Weg zu Verkennungder Vernunft, .am- Til:
und Ganges eben �owohl als es beyden Juden
ge�hahe — ——

/
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Das Volk war näch ihren Meynungen zu
fleche —

'

. Profanum YVulgus.
um an den hohen Wi��en�chaften Theil nèhmett
zu fönnen. Man hätte geglaubt die Weisheit

zu entehren, rvenn man �ie bekannt gemachthätte.
Daher kam die räth�elhafce Bilder�prache , welche
von richtigenErkenncni��ewab, und zu Vielgötte-
rey und Ab�urditäten leitete. Sonderbar i�ts —

die Egppter �owohl als die Wei�envon Indo-
an, erfanden eine neue Sprache für ihre heilige
ücher — �ie verdunfelten dur<hSymbolen —

und machten ihren Nachkommen jeib�t die Er-
lernung der Wi��en�chafter {wer —

Indien hatte �eine Wei�en — Auchbeythnen
war Religion und Philo�ophie einc verbundene
Wi��en�chaft — aber ihr Land war mid, ihre
Cultur für die darnaltgen Zettert gur.

Griechenland hohlte �eine Weisheit aus
Egyptenund Jndlen, aber er�t hieb es �eine
Wälder aus, tronete es die Morá�teund Sûm-

fe, und nachdem es der Ceres Tempelgebauer

hatte,erhoben �ich �eine Wi��en�chaften. Sein
lima wurde nitld, uud �einè Wi��en�chaften wlé

�ein Nationalgei�t edel und groß.
_

Die Etrurier waren in beydem, Cultur und
Wi��en�chaften , gleichberäßauct.

Romulus hohlte�ele Prie�ter aus Griechens
land, gründete er�t einem friegeri�hen Frey�taat,
�eine eroberten Länder wurden durch die rôrni�chen
Ge�ete, dur Cultur, der man Altáre aufzu�tel-
len nicht ermangelte, glü>lih; Rom �elb�t
wurde die Beherr�cherinn der Welt. o

Durch
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-_ Durch diegánze Welt flogenStrahlen beßrerErfenntnlgd<= die �üdlichenLänder, wären noth-
wendiger Wei�e gefälliger �ie- anzunehmen , denn

‘die ndpdlichenr Das leit�ameWe�en der Bewoh-
ner cines wármern Erd�triches — die Trennnng

des orienta:i�cheit- Und occidentali�chenKay�cr-
thums , bteitete den Ge�chmac weiter aus, und
Byzanz wurde eben �o wohl der Gegen�tand ei-
ner reinern Cultur , ‘die es in �einén Provinzen
errichtete, und die chri�tlicheNeligiort5- ihre -Er-

Tenntniße die Scúße der Wi��en�chaften», da man

im Öccidente an thren Namen nîchr dachte— .

Jude��en die Barbaren Europa über�<hwemm-
ten, blieben die Wi��en�chaften im ente, und
�uchten �ich �ogar an den HôfeneinesMiamouns
uno

Haren
al Ra�chid und andrer Caliphen

eine Z:flucht.
- Gallien und Deut�chland waren lange
Wildni��e gewe�en, der Gei�t der Wi��en�chafc
{lief eben �o tief als der Gei�t der Culcur, und
die Bewohner hatten bles den Ruhm der Tapfere
feit und Redlichkeit„-. in �o fern die Idee vor

RNediichéeit eben �o roh und geringoder groß ane

genömmenwird, als �ie bey einem Haufen fries

geri�her Völker , die �ich plánderten , beraubten,
befehderen„ todt�chlugen u. �. w. be�tehenkann. .

Die Kreußüge endeten.niht nur die Anar-

chile, brachtendie Monarchien hervor, ‘indem �ie
die Lehne verringerte und die Domainen der
Krone tn eben dem Verhältniß vermehrte , als

�ie den Adel ein�chránktez; �ondern lehrten die Nas
tionen Ge�chmackan Wi��en�chaften, Culturund
Kün�ten,

'

O

E
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“

Frankreich erhob �ich allmáli<z feine Trou-

‘badours verwe�elte es mit Dichtern — und
von. Franz dem Er�ten an erhoben �ich Cultur
und Wi��en�chaften , und Milderung des Clima"s
in ähnlichen Verhältni��en.

Die Päb�te hatten ihre Politik verfeinert

Ftalienwar die Schule, wo tnan Ge�eße, und
abale lernen fonute, und die Prinze��innen des

Hau�es Medicis trugen viel zur Verfetnerung
von Frankreich bey. Manerlebte goldne Zei-
ten der Wi��en�chaften, aber die�e goldne Zeiten
dauerten niche lange —

|

Der Luxus, die�es Ungeheuer das �o viele

Monarchen getäu�cht , �o viele Länder unglücklich
gemacht hat ; bvachre eine Mißgeburt von Ge-
4<hma> hervor, eben �o federleicht, wie die Prtin-
cipien worauf es �eine Größe gründete. Die�es
Produkt des Lujus war der E�prit. de Bagarelle —

das letchté flüchtigeWe�en, das �ich. gerne Mint-
ten lang in Operetten,Chanfons, Arietten, Enig-
mes, Logogryphen, und dergleichen Kieinigtets-
ten füßeln läßt , den for�chenden, na<h�pähenden
Gei�t für Pedanterie erklärt, den Gei�t der Na-
tion zu Leicht�lnin und Feigheit umbilder, und uns

ter einer täu�chènden Schale von Wis, einen

ge�chmadlo�enKern hinlegt , den fein ge�under
en�chenver�tand verdauen tann.

|

Werini jemals die Wi��en�chaft Ab�chiedvon

irgend einer Völker�chaftnehmen wollte , �o ver-

goldete �é die Pille , mit Schau�pielen,Mimen-

tándeludemWik , und �o ver�chwand �ie immer
a

e

Da�ie nâchDeut�chlandfam, um zu vers

�uchen, 0b �ie in dem be��er gebauteri Climaan-
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enehmwire, fobe�chäftigte�ie er�t den for�chen-
den Gei�t Gernanilens — Kein Luxus wieder-

�tandihr. Man er�taunte �ich, daß der wilde
enius die�er Völker�chaft�ich jo leichtbändigen

ließ, und wurde eifer�uchrig.
Sobald aber der Luxus, fúr den Gei�t einer

blähenden Handlung, und die Handlung mit
entbehrlihèn Bedürfni��en , wozu vorzüglichdie
Gold: und Silbermanufakturengehören, für das
Giúck der Völker�chaft von Regenten wird anges

�chen werden, �odann lebe wohl, Genius mei-
nes Vaterlandes; und willflommen, in Schwe-
den und Rußland , Gelehr�amkeit,Wi��en�chaft,
Heldenmnuchund Tapferkeit!

Soi� der Gei�t der Wi��en�chaften inglei-
rhem Verhältniß mit der Cultur; und wird �o
lange groß bleiben , als die Culcur der Landes-
Produkte, und die Verbe��erung des Climas, und

GDevólkerung,das Hauptaugeuinerkder Regenten
bleiben wird. °

°

À

17. Vonden Ur�achen,warum die Wi
�en�chaftenaus den mittäglichen, nach den

nördlichenGegendengezogen, und niche
der Fall entgegenge�eßkwar.

18. Vonden Ur�achendes Verfalls der

Wi��en�chaften in denen Reichen, wo�ie
Periode gemachthaben.

E 4
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19. Es i�t �{hwer, daß Wi��en�chaftetr
in Frey�taaten empor kommen, wo kein

fe�tes Oberhaupt i�t, und der Gei�t des

Handels die Völker�chafeallzu�ehr bes

�chäfciget. ,

__

20. Motiaréhi�che Seaactsverfa��unget,
�ind den Wi��en�chaften am gün�tig�ten. -

21, Der De�pocismuskann viel thun,
die Wi��en�chaften empor zu bringen, abex
aucheben�o viel, �ie wieder zu er�ticken. _

22. Die Religionerhebt die Wi��ens
�chaften , oder�ie unterdrücke�ie.

23. Von: den vorzüglichenEinflü��en,
welchedie Reformation Dr. Luthers und
Calvins auf die Vervollflommnungder
Wi��en�chaften hatte.
: 24. Wie der Nationalgei�tdie Wi��en
�chaften beföôrdereoder. ihnen �ich entgegen
�ebe.

25. FolgenderBeweis, daß die Wi��en-
�chaften , mit Clima, Staatskun�t, Nas»
tionalgei�t und Religion in gleichemVers
bâlcniß�tehen,
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Ziveyte“ Abtheilung.
Bondem Clima der heißenZone.

in�ondebhtit,eine: Einleitung,
“Er�tesBuch. :

I.“Arabien,neb�tdenAbweichungendes Clima?s. tits
:

2. Ein Theil vonPer�ien.
3. Jndo�tan,

-

4. Das Reih des Dalai: Lama.
5. QuTheil von China,-
6, Die Jufeln. i

ZieytesBud.
=, Einleitatng-imdie - ‘Gé�chitheedes

heißenEtimg's von Afrika.
8. Eln Theil von Egypten.
9. Nubien und Abyßinien.

_10, Zangebarund Ajan,
“x1, Dio Caffern.

12, Congo- Loango, Angolatnit ihren
Reichen.

13. Die Kü�te von dem obernGuinea,
sit allen bekanncenVölkern,

E 3
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14. Dasganze Land der Negers,
15, Lybien, mit Biledulgeridu. w.

16,

17.
18.

19.
20-.

21.

22.

23.
24

Drittes Buch.
Von Ameril'a, Einleitung.
Mexico, oder Neu - Spanien,
Die Erdengevon Panama.
Terra Firma, i

Guiana.

Poru.
Der Amazonenfluß.
Bra�ilien.
Paraguay.

25e Die Jn�eln.

Dritte Abtheilung.
Von der gemäßigten Zone.

Er�tes Buch.
x. Von Europa biß zum 45 �ten Grade.

Einleitung.
2. Porcugall.
3. Spanien.
4+ Der unter�te Theilvon Frankreich,
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5. SardiuienUndCor�ifa.?
E

6. talien.und Sicilien, pr 5

“7, Deruiter�teTheilvon Hitigarn,-
8g. Das alte ‘Griechenlandoder die

Levante. E _,

9. Candia,

Zweytes Buch.

Europa vom 45en bis zum 6o�ten
Grade.

|

. Frankreich.
. Ganz Großbrictanien.
. Holland.

4. GueSweis. eau e
. Ganz Deut�chland.

6.aneEnu Siebenbürgen.
=”, Polen. E

8. Dánemark.
9. Der unter�te Theilvon Sehweden

und Norwegen.
10. Preußen und Curland.
11. Die Europäi�che Tartarey.
12, Der untere Theilvon Rußland.

E 4
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Drittes Buch.

Aiien vomZo�ten bis . zum 6o�en
Grade.

I. Syrien und ganz Kleina�ien,
2. Per�ien.

3+ Die Rußi�che Tartarey.
4. Die unabhänglicheTartarey,
5. Oberchina.

6. Japair.
7. Kamc�chackau. �. w.

Viertes Buch.
Amerika vom zo�ten Gradebis ¿im

…… o�ten nördlich.
I, Californienund Neumepxico.
2. FloridaoderLoui�iana.

“3. Canada.
4. Die Engli�chenColonier.
5. Das Revier an der Hud�ons:Bay,

- 6. Terra Nova.
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Fünfte$"Buh. *°

1) GA H

Amerifavom o�ten bis zu GO�teU
: --Grads:�üdlich.:1-52 .5

2° Deruntere ThelboiPardiniagzo)2. Chili.
"9. Terra Magéllaüta.-.- aal $

4. Bemerkung überdie BR ET
chiedenheitdes Clima's, vom 44�ten Grade
nördlich bis gum-Pole,gegendie�elbeBrei
ten �üdlich.

5. Von den neuentde>tenLôddernIh
der Süd�ee. E aig

Sech�tesBuh.
VonAfrikain:vé> Haniftote�gansa, Die ganze ;Barbarey, * .…
"2. Die Hottentotten.

:

e +

Vierte Abtheilung::;

Clima-und Craon ��s:Er�tesBuch,
1. Von denGé�eten.

E5

dQ



2. Von dexVer�chiedenhe#der monar-

chi�chenRegierungnachder Ver�chiedenheit
des: Tlima’s.

'

E

3+ Von der Ver�chiedenheitder Republi-
kani�chenVerfa��angen, nah Ver�chie:
denheit des Clima'’s.

4: Von den ver�chiedenen Arten des

De�potismus.

Zweytes Buch.
Wont dèn- Staatsverfa��ungen des

heißen Climas insbe�ondere, und

zwar von A�ien.
1. Von dem De�potiemus in den cúrz

fi�chenLanden.
2. Von dem De�potismus unter den

Mogols in Jndo�tan.
3- Von dem De�pocismus der Tartaren.
4: Staatsverfa��ung von Per�ien.
4« Staatsverfa��ung der Araber.
6. Staacsv. des Dalai - Lama,
æ. Staatsv.. von China.
8. Staatsv. auf den Ju�eln.
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Drittes: Bud

Staatsverfa��ungendes heißenCli
ma's in Afrika.

I. Scaatsverfa��ung-Egyptens. |

_2. Staatsv. von Nubien und Abyßinien.
‘3, Regierungsartenauf derKü�tevonBaguetund-Ajan.-

4. Regierungsarten beybenCaffern.-

5+ Regierungsartenvon CongoLoango,
Angola, mic ihren Reichen,

6. Regierungsarten auf der Kü�te des
obern Guinea, mic allen bekanntenVöls
fern insbe�ondere.

7. Regierungsartender Vöfkerder
Negers.

8. Regierungsarteniu Lybien,amBet:
ge Atlas mic Biledulgeridu. �. w.

Viertes Buch.

Staatsver�af�ungendes heißenCli:
ma's in Amerika... =

1. Von der Regierungsformder alten
Mexicaner.
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2. Von ker jeßigènRegkerungsarcin

Mexica.
3. Vonder Artdigunsderaitén

Einwohnervon Terra Firma unddemgr Güígná:
|

Jar 7h, [LLYSB

4. Wan derer Regiéyunggartder Hollän-
der, in Surinam,Berbice,„Demiérors
und:S�equetg. E
89> :Megieruitgsartdor‘altenBewohneryonPeru, EA YS

6.6. HfegierurigsaitherSpanierinPèru,5
7. Verfa��ungender Wildenvon“SüioeAgiazoyuund:Bo�ten.
8 NRegierungsartder Portugie�en in

Bra�ilien.
9. Verfa��ungen: der Wilden am Ris

de la Placa oder dem obernTheile von

Paraguay.
30 Negierungsart der alten Vôllex
auf den Ju�eln.

:

« O
« -

“DER 8,

C - - -. «C
.
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Fünftes Buch.
Vonden Be�ißungender Eúropiler

in den Gegeiidéndes heißen
Clima's von Aßen.,

1. Von der RegietungsformderEngeländer in O�tindien. ‘:

2. Von der RegictidigsäreveEHod?
der auf Java undihrenBe�i ibungenin

O�tindien.-

3. Von: der: Regierungeartder Fran-
zo�enin ihren Be�ibungenvon-O�tindien,

4. Regierungsartder Portugie�en in

Afrikau. �. w.

. Fünfte Abtheilung.
Climaund Staatsverfa��ungin der

gemäßigtenZone,

VonEuropa , vom zo�tenbiszum
6o�ten Grade N. B,

ö

 T, Staatsverfa��ung.von Portugall,
“>, Staate. vb Spanien,”

D
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3. Staatsv. von Frankreich.
44 Sctaatsv. von Großbritannien.
5. Scaatsv. von Holland.
6. Srcaatsv. von Deut�chland.
-”. Scaatsv,der Schweiß.
8+ Staatav, von-Jealien. er (hide,
9+ Ur�achen, warum “in Stalienle

Arten der Staatsverfa��ungen be�tehen
fönnén,

|

10. Staatsverfa��ung von ganz Hun-
garn, Siebenbürgenund den übrigenBe-
�ibungen des Hau�es Oe�terreich.

144 Alte Scaactsverfa��ungvon Polen.
12. Vom Con�eil permanent.

13. Staatsverfa��ung von Preußen.
14, Vom CodexFridericianus.
15. Sraacsverfa��ung in Curland.
16. Staatsv. in Dänemarkund Nor-

wegen. n

17. Staatsv. in Schweden.
18. Staacsv. in Rußland.

: 19. Warum es �ehr {wer �ey, einen

de�poti�chen Staac zu einer Monarchie
umzuformen. ‘

20. Staatsverfa��ung der europäi�chen
Türkey.
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! 27, Sceaatsv. der envropäifchenTartaren.
22, Von den freyenRcichs�tädren. .-

23. Von der guidnen-Bulle.

24. Vom Feudal: Rechte, ,

25+. Ob ein prote�tanti�cherFür�t zur
Kay�erwürde gelangenkönne,

|

26. Warum Deut�chland mei�teir&it
�ich �clb�t Krieg führe, inde��en andre, fa�t
eben �o große Länder, in be�tändigemFrie:
den mic �ich �elb�t leben. n

Sech�te Abtheilung.
ö

Er�tes Bub.
Staatsverfaßungen des gemäßigten

Clima: von A�ien.

x. Die Be�i6ungen der Pforte inA�en.
2. Staatsverfa��ung von Syrien... 5

3. Scaatsverfa��ung von Per�ien,
. 4. Staacsv, der irrenden Völker in der

Tartarey. '

|

__5. Von der Gaßfifreyheitund ihrenUr:
�achen.

-
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6, Scaats8ver�a��ang‘in der ru��i�chen
Tarcarey.

7. Staatsv. derPacanenan den Grâns

penvonIndo�tan.
87 Staacsv. von Japan.

9. Vom Selb�tmordeals eineTodes;

Strafebetrachtec.° D

10. Verfa��ung der Katne�chadalen.i

J-Le, Staatsverfa��ungder Barbaren inAfrika. ..

12. Verfa��ung derHottentotten.

..t Siveytes Buch.
Amerika vom 3a�tenbis zum 60of�en
Grade nördlich, in feinenStaats-

Verfa��ungen und den Regie:
|

rungsarten der Wilden.

“4
“

Staatsverfa��ang.derengli�chenCos(onien.
2. RegierungsartderWildenvom Lo:

renzflu��e bis an den ‘Mi��i�ippi, nemlichCanada und Loui�iana.
3: RegierungsartdexWildenüberhaupc.

Staats-
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Drittes Buch.
Staatsverfa��ung des �údlichenAme-

rifa vom zo�ten bis zumó6o�ten
Grade.

1. Das Reichder Je�uiten in Paraguay.
2. Reglerungsverfa��ungder Wilden -

von Chilt,
3. Regierungsverfa��ung der neuent-

deckten Länder in der Süd�ee,

Viertes Buch.
Staatsverfa��ungen von Afrika in

dem gemäßigtenClima.

t. Scaatsverfa��ungen in der Barbarey,
2. Verfa��ungen der Hortencotten.

Siebente Abtheilung.
Clima und Nationalgei�tdes heißen

Erd�triches.
Er�tes Buch.

1. Vom Sei�te und den Sitten der
Araber,

g
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2. VomGei�te und den Sitten derPer-
fierim heißenClima.

3. Vom Nationalgei�tund den Sitten
- in Jndo�tan.

4. Vom Natcionalgei�tund den Sittenin
Thibert. |

5+ Vom Gei�te und den Sictcen der un:

tern Chine�erim heißenClima.
6 Vom Gei�te und den Sitten der Bea

wohnerder Ju�eln

Zweytes Buch.
Von dem Nationalgei�te und den

Sitten der Bewohner. des heißen
Clima’s �üdlich, und zwar-

oon A�frikq.
1. Vom Gei�te und den Sitten der

Egypter.
-

. 0, Vom Gei�te und den Sitten der Nus

bier und Habyßinier.
3. Vom Gei�te und den Sitten der Bes

wohner von Zangebarund Ajan.
4. Vom Gei�te und den Sitten der

Caffern.
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5. Vom Gei�te und den Sitten der

Bewohnervon Congo, Loango, Angola,
und den benachbartenReichen. |

6. Vom Gei�te und den Sitten der
Bewohner des obern Guinea, mic allen
andern angränzendenbekannten Völkern.

7. Vom Ge�te und den Sitten der

Negers. |

8g. Vom Gei�te und' den Sitten der

Lydier, mit allen bekannten Völkernanm

Berge Acla€, bis an die Grânze von

Egypten.

Drittes Buch.
Von den Sitten der Wilden in

Amerika.

1, Vom Gei�te und den Sitten der
Mexicaner.

2, Vom Gei�te und den Sitten der

Beröohnervon Terra Firma mitGuiana,

3. Vom. Gei�te und den Sitten der

Peruaner.
4. Vom Gei�te und den Sitcen den

Bra�ilier,
F4
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5. Vóm Gei�te und den Sikten der

Bewohnerder Ju�eln.
6. Ur�achen der Aehnlichkeitin Natio-

nalgei�t und Sicten der Wilden von
Ämerika:

Achte Abtheilung.

Nationalgei�tund Sitten der Be-
wohner des gemäßigtenClima.

Er�tes Buch;
Von Europa.

1, Nationalgei�t und Sitten der Por-
tugie�en und Spanier.

2. Vork Nationalgei�t und Sirten der

Franzo�en,M

3. Vor Nationalgei�tundSittender

Engländer, Schoctländer/und Jrrländer.
4. Vorn Näactónäálgei�tund Sitten der

Niederländerund Holländer.
5, Vom Nacidnalgèi�tund Sitren dee

Deut�chenüberhaupe.



6. Vom Nationalgei�t und Sitceyder

catholi�chen Deut�chen.
=. Vom Nationalgei�t und Sittender

prote�tanci�chenDeut�chen.
|

2. Vom Nationalgei�t und Sitten der
S-ktirer in Deut�chland, in �o fern �ie vom
Gei�te der Sekte be�timmewerden.

9, Vom Nationalgei�t und Sitten der
Schweißter.

10. Vom Nationalgei�tund Sitten
der Frane:. Von den Venetianern.

12.Von deu Cor�ikanern.
13. Vom Nationalgei�t und Sikten

der Hungarn , Siebenbürger und den

übrigenUnterthanendes Hay�es Oe�treich.
14. Vom Mationalgei�tund Sitten

der Polen,
15. Vom Nationalgei�tund Sitten

der Preu��en , Cur -und Liefländer.
16. Vom Nationalgei�t und Sitten

der Dänen und Norwegen.
17. Vom Nacionalgei�t und Sitten

der alten und neuen Schweden,
18. Von Gu�tav-

Mo�a,3
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159. Vom Nationalgei�t und Siccen
der Rußen.

20. Vom Nationalgei�t und Sitten
der europäi�chenTartaren.

21, Vom Nationalgei�t und Sitten
der Uncterthanender hohen Pforte.

22. Vom Nationalgei�t und Sictcen
der kleinen Frey�taaten, ‘

23. Vom Kriege.
24- Von den alten nordi�hen Völkern.

25. Von den Jnva�ionen der Hun-
nen u. �. w.

Iweytes Buch.

Von dem Nationalgei�te und Sitten
der Afrikaner im gemäßigten

Clima.

7x7 Nationalgei�t und Sitten der Bar-
baren.

2. Nationalgei�tund Siccen der Ober:
Egypter.

|
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3. Nacionalgei�tund Sitten der Hotten-
cotten,

DrittesBuch.

Vom Nationalgei�te und Sitten
der A�iater im gemäßigten

Clima. !

x. Nationalgei�tund Sitten der a�tas
ti�chenUnterthanen der hohenPforte.

2. Nationalgei�t und Sitten der Per-
�ier im obernTheile.

3. Nacionalgei�t und Sitten der Tar-

taren. E
4. Nacionalgei�t und Sitten der Jaz

paner.

5. Nationalgei�tund Sitten der Kame-

�chadalen.
*

5. Nationalgei�t und Sitten der ru��i
{en Uncerchanen.

T4
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Viertes Buch.

Vom Nationalgei�t der Wilden
in Amerika, und ihren Sitten,

im gemäßigtenClima Nörd-
lih und Súplich,

1, Nationalgei�t und Sitten der Wil:
den von Amerifa , nôrdlich,

2, Nationalgei�t und Sitten der Wile
den, �údlich,

3- Von den engli�chen Coloni�ten,
4. Von den �pani�chen Coloni�ten,

Neunte Abtheilung.
Clima und Religion im heißen

Clima in A�ien.

Er�tes Buch.
7. Vom Mahomedi�musmit �einen

Sekcen.
2. Von der Religionder Braminen

und Jndier.
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3. Von der Religion der Chine�er.
4. Vonder Religion in Thibet,
5. Von der Religion der Tartaren
6. Von der Religion der Bewohner

der Jun�eln.
7. ‘Von der chri�tlichenReligion im

heißenClima.

Zweytes Buch.
Religion des heißen Clima von

Afrika.
1. Religionder Nubier und Abyßfinier.
2. Religion der Wilden von Afrika.

Drittes Buch.
Religionen des heißen Clima in

Amerika.

1. Religionder Mexicaner.
2. Religion der Wilden von Guiana,

3+ Religion der Peruaner.
4- Religion der Wilden überhaupt,
5. ‘Von den Mi��ionarien,
6. Von den Convertiten.
7, Von den Je�uiten in Amerika,

F5
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Zehente Abtheilung.
Clima und Religion des gemäßigten

Clima von Europa.

Er�tes Buch.
x. Von der chri�tlichenReligion.
2 Vom Pap�te.

3. Von der rômi�ch cactholi�chenReli:
ion.9

4- Von den Prote�tanten.
5. Vonder Jncoleranz.
6. Von der Jugqui�ition. :

+7, Von der Griechi�chen Religion.
8. Von den Sekten.

9. Von der Religionder hohenengli:
�chenKirche.

Eilfte Abtheilung.
Von dem kalten Clima,
Clima,Staatsverfa��ung, Nationalgei�tk

und Religion in dem kalten überhaupt:
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Note I.

—_———

CD Kritlf der Ge�chichte beurtheilet
JedesFaftum nachden Graden der Wahr�chein-

lihfeit , die �ich in der Erzählung de��elben vor-

finden. Auf die�em Grund�aße beruhet dex dffents
liche Glaube zu dem Vortrage des Ge�chicht�chrei-
bers, Aber nicht jeder i�t Kritiker; und auh
die�e Quelle, nah Gradeu der Wahr�cheinlichkeit

zu �chließen , i� ofcbecrüglih. Wenn, ein �on�k
beliebter franzö�i�cher Rel�ebe�chreiber,die Wilden
im nordlihen Amerika mit Vernun�ft�chlü��en
auftreten läßt, die am Lorenzfku��e nicht hervor-
gebracht�ind, die allzu�ehr das Gepräge der Phl-
lo�ophie verfeinerterNationen an �ich trägt , als

die Plumpheit einer rohen Natur , rauhen Erd-
gegend und ganz vernachläßigter Nationen; Was
bleibt dem Le�er übrig, der weder Kenntniß des
Clima, nochder daraus ent�pringenden Verhält-
ni��e von Wahrheit und Wahr�cheinlichkeithat ?

‘Ex muß — wird es glaubenund betrogen �eyn.
Dies i�t noch das gering�te Uebel für den Le-

�er der Ge�chichte. Es fann unter einem und
dem�elben Himmels�triche, einem und dem�elben“
Staate Ver�chiedenheitdes Nationalcharakters,

der Sitten, der Religion, der Staatsverfa��ung
und per�oneller Vorzüge herr�chen, wo die Wahr-
�cheinlichkeitzum unbedeutend�ten Beweggrund
wird, Erzählungenzu glauben oder zu veriver-

‘fen. Manbeurtheile dle trägenVölker von In-
do�tan nachdem Generalbegrifvon ihremClima,
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ihrer Muthlo�igkeit und Verfa��ungen , und man

ird nicht einmal zu irren vermuthen, nicht Un-
wahr�cheinlichkeitenvorfinden, �o �enkrecht�ie �ich
auch dem Beurtheiler dar�tellen. Die UTogols

“und Patanen �ind davon redender Beweis.
Die Eisgebirge unter der Linie, wo die Sonne

erade über ihrem Haupte �tehet, und andre ähn-

the,fich zu wider�prechen �cheinende Ver�chieden-
heiten be�tätigen die�en Grund�az.

UnermeßlicheEbenen in dem�elben Erd�triche,
tnlt Bergen, Morá�ten, u. dgl. verändern das

Gehalt von Würde {ihrer Vorzüge. Mandarf
nur einen Blick auf die Ebenen des Cantons
Bern und �einer Gebürge thun. “Ver�chiedene
Gebräuche, Sitten, Gewohnheiten , Fruchtbar-
keit, Be�chaffenheit‘der Wi��en�chaften, alles
ver�chieden, und das auf einem fleineu Fle>
Erdboden. E

Ueber�ieht der Kritiker die Naturlehre der
Ge�chichte , die ihm richtigerFährer der Unter-
�uchungen �eyn fonnte , �o wird �eln Urtheil �chief,
voll Jrrthum und mangelhaft. Die Grade der

Wahr�cheinlichkeit bleiben al�o auf immer unvoll-
�tändige Gegen�tände zu richtiger Beurtheilung.

Soviel ich weiß, haben wir nochkein Sy�tem,
welches dile Wahrheit der Ge�chichte und Bege-
benheiten aus der natürlichen Be�chaffenheit der

Staaten fe�tge�ezt hätte; oder wenig�tensWeg-
wei�er des Le�ers geworèen ibäre, „in wie fern
»Wrzählungen richtig �ind.“ Jh �ehe zwar
wohl ein , daß es unmöglich�ey, ein Sy�tem zu
errichten, das dle gering�tenNuancen der an

Wahrheit gränzenden Wahr�cheinlichkeitenbis zur
Evidenz zu beri<tigen fähig wäre; und hieran
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i� auch allzuweniggelegen. Die Klelnigkeiten
der Ge�chichte die ünbeträchtlich�ind , können fei-
nen andern als einen unheträchtlichen Einfluß
äußern; was aber die Erkenntni��e der nacürli-
hen Be�chaffenheitder Länder, und der daraus

ent�pringenden , einförmigen, richtigen , ihr an-

gemeßinenRe�ultate wider�pricht, verdient die

ufmerk�amkeit des Le�ers , des Beobachters und
wird zum Schiedsrichter�eines Beyfalls, oder

�eines Mißfallens. e
Es giebe überhaupt ketnè Ark von Wi��en-

�chaft, die �o viel Fehlern, und �chuldigen und

un�chuldigen Jrrthümern blosge�telle wäre, als
die Ge�chichte. Jt es die Ge�chichte elner Na-
tion vom Anfange threr Errlchtung, die �< dur<
viele Men�chenalter hindurcherhalten hat, �ind
die Archive der Völker�chaft entweder unvoll�tän-
dig, vernachläßiget oder unzugänglich,�o mä��ert
die Quellen der Wahrheit entweder trübe ader
vertrocénet �eyn, Und viele Hi�toriographen helféri
�ich dann damit:

„wie's etwa, ihrer Uteynung nach
„Hätte �eyn Fônnen. ‘ ‘ °

DerLe�er i�t immer �ehr glü>kli<,wenn er Lücken
findet, wo der weniger Aufrichtige�eine Muth-
maßungen für Wahrheit ausgiebt.

'

Wir finden die�en Fehler eben �o �tark bey
den Alten als den Neuern. Nur ein Exempel:

Quintus Curtius, verdlent er wohl bey dem

Nachdenkenden , Glauben, wenn er in ewigen
articipiett, alle �eineHelden lange Reden halten

áßt, die er aus nicht ganz �ichern Quellen �höpfc,
�ondern erdenft ? Mexander,oder irgend einer

�eiñr Getertale, rnßre �ie �chrifclirhaufbervahre
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haben. Oder wer unter allen Völkern, die je mit
dem großenSohn Philipps �tritten , hat die�e
lange Anreden vor der Fronte der Schlachtords
nungen auswendig behaltei können? Und i�t es
weniger denn franzö�i�cher Un�inn, ans diefer
Reden die Charaktere dér Feldherrn ent�cheiden
zu wollen? So wird oft der- weniger unter-

�uchendeLe�er betrogen, und hat oftmals Dinge
ewutidert, die nie auf Gottes Erdboden ge�chè-

hen �ind.
'

Jf der Ge�chicht�chreiberüberdem noh (n
die Würde �einer. eignen Ein�ichten verliebt , und
ein Freund des Rai�onirens, �o dichtet er den

Berbu�einer Ge�chichte, Beweggründe ihrer
andlungen an, welche fle vielleicht nie hatten,

oder haben fonnten. Wie der moderne Kün�tler,
der die Bild�áule eines neuern Helden, in rd-
mi�cher Kleidung , einer Allongenperuque, und
der Fahne in der Hand abbildee. Nennt es

Ge�chma>! Es wird ewig bi�arrer, contra�tie
render Un�inn bleiben, wenn man es gegen dies

Wahrheit -hält, Oder wie der herr�chende Ge-

�hmac> an der Oper; wenn ein Ver�chnittener
auf einem Throne�ibend, die Reden eines Cats
durch alle Gänge der Tonkun�t mit weibi�cher
Stimme her�inger. Der Gei�t des Römers muß
für Unwillen zittern, wenn er �ich, und den

Ern�t auf den er �tolz war , beyNationen , die

Schöpfer des Ge�chmacks �ind, �o elend verhunzt
�ehen könnte.

Warun? Aus welcher Ur�ache?
Nichts i�t manchemGe�chicht�chreiberund Bigo-
graphenleichtereinzu�ehenals eben die�es, =
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Dies mdchte noh immer hingehen, Wenn
aber der Ge�chlcht�chreiberHang zum Wunderka-
ren hat , nicht philo�ophi�chenGei�t geuug ; oder

jeder múndlichenErzählung, weil �ie thin gefälle,
nicht nur beypflichtet, �ondern �ie auch dem Glaue

ben der Welt aufdringet, denn i�t der Le�er eben

�o ungiú>lih, als bey der Leichtgläubigkeiteines
Abbé P—ty, der aus, vielleicht �ehr men�chen-
freundlichenAb�ichten mitten in den Morä�ten
von Amerika eine kleine Nation ge�ictet und- ge-

lehrtmacht, die ihn nicht ver�tehenwürde, wenn

er ihnen das leicht�te der Philo�ophie erzählen
wollce. |

1) Sinlängliche Renntniß des Clima's
und der Rultur der 2Tationen, muß
die Theorie der Ge�chichte berichti-
gen, �on�t �ind ähnliche Fehler un-

vermeidlich.
i

a) Michts denn That�:cheu, die weder
“

geradezu, noch durch fremde Verhält:
ni(�e wicder(prochen werden Fönnen,

��en die Gegen�tände des Ge�chicht
�chreibers �eyn.

3) Er muß von der Richtigkeitder Quel-

len, aus denen er �chöpft, aufs ge»
naue�te überzeugt �eyn.

4) Wenig�tens nichts darinn findert,?
das dem Gei�t der LTationen, den

übrigen Charakter �einer Helden, der

Be�chaffenheit des Landes und Erd-

egend geradezu wider�pricht, wo dex

auplag der Handlung liegt,



9s Mp

i=

$) Den Le�er niht durch allzuvieles
Rai�onnement ermüden, �ondern ihm
etwas zu denken úbrig la��en.

'

&) Und bey allem dem, UTacktheit und
tro>nen Vortrag vermeiden.

Nichts i� erbärmlicher als jene übertriebene
Auf�chneldereyen, da man entweder dem Clima
zu viel oder zu wenig zu�chreibt, Wenn z. B,
‘Garcila�o de la Vega. in feiner Ge�chichte
der Nncas erzählt, daß Peru Rüben von 150

Pfunden an Gewichte hervorbringe, �o muß fl
ein vernünftiger Le�er ärgern, daß män ihm ähn-
lihe Ungereimtheiten für Wahrheit verkaufen
will, Die Ge�chichren der Araber , der Kreuß-
áúge �ind mei�tens von ähnlichem Gehalte. Der
un�elige Trieb zum Wutderbaren , die Hibe der
Einbildungsfkraft, der Aberglaube, die Bewun-

derung �eltner Vorfälle, der Ge�chmack der Jahr-
underte an Bilder�prache, und bey den Abend-
ändern an Legendenund Ritterge�chichten, hae

(ih weiß nicht ob jedermann mir beypflichten
wird) in die Ge�chichte der Jahrhunderte, von
denen ih oben redete, einen �olchen Einflußges

‘habt, daß es in manchen Fällen �hwer wird,
das wahre vorn möglichenzu unter�cheiden, Hiezu
kommt noch der Unter�chied der Religionen und

jedes Hi�toriographen unüberlegter Eifer , wo die

reng�te Kaltblütigkeit die Feder hätte ergreifenPoe Die Schilderungen der Väter von den

Feiden/
von den KekßernuU. �. wo. zelgen evidente

arteylichkeit. Nichr Petav, nfche die übrigen
katholi�chen Ge�chtcht�chreiber, und am wenig�ten
unter Jhnen der CardinalBaronius, konnten
�ie vermeiden ; �elb�t die Prote�tanten fielen« n
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in die�en Fehler. Allein, wieder quf den er�ten
Fehler in Rück�icht der Wider�prüchegegen das
Clima zu fommen. Der Herr Abe Pernety,
in �eluer Kritik über dîe Recherches philo�ophiques
�ur les Amercains des Herrn Abbé de Paw,
begleng die�en Fehler- und vlellel<ht mit dem
be�ten Herzen. VBermuthlichbrachte ihn die Lef-
túre der franzö�i�chen Schrift�teller zu dem un-

|

glücklichenStrelte, in welchem�ich de Paw �o
eßrenvoll rettete. Die Vertheidigungdes �panls
�chen Wißes und ihrer glücklichenEinfälle oder

Nachahmungen der indiani�chen hängenden
Brücken dient zum Bewei�e. Selb�t dem großen
Robert�on, dem �o großen philo�ophi�chenKopfe
i� die Bemerkung entgangen , die de Paw dem

HerenPernety entgegen, und mit völligem
runde entgegen �ekt. Denn ein Strom �ey �o

nell, �o reißend er wolle, die Jndu�trie der Eue
ropáer, die von beßrer Art als die Spauier �ind,
würde die�e inderni��e Überwunden haben,
Das Volk der Upalachen i ein anderer und

größerer Fehler , weil er dur< die Unge�chlachts
heiltdes Clitmnaallzu auffallendwird.

Ñ

Es giebr zwar eine vernünftige Theorledey
Ge�chichte, aber �ie verdi.nt das punfctuell�te
Aufmerken, um �ich für Fehlernzu hüten. Sie
urtheilt, zu Folge der Möglichkeiten, mit Zue
�ammenhaltung- des lofalen und vorgegebenen,
Wie lange waren , ohneVer�chulden, die Chis
ne�en das er�te, vornehm�teVolk quf Erden ?
Aus Gefälligkeit der Je�uiten behaupteten�iè
da��elbe A�cendant wie die Canadler in ihren Bee
richten an den Kdnig von Frankreih. Wie ber
hut�am muß nlcht der BGectachterund der Kens



98 ef
fe.

ter gehen, wenn er Erzählungen der Schrife�tel-
ler völligenGlauben beyme��en �oll? |

Hält �ich der Ge�chichr�chreiber, mit aller,
der Welt �o �chuldigen Redlichkeit, an bloße
That�achen, und glebtMuthmaßuug für mehr niche
áus als’‘�ie wirklich �ind; ver�hwelgt er lieber
das gehôrte; wenn es dem lofalen zu wider�pre-
ehen�cheint, als daß er és füe richtige Wahrheit
hin�chreibt, denn muß er der {äßhar�te Maur
tverden, auf den jeder Le�er �ich verla��en kann:

Die vernünftige Auswahl der Quelleni�
ewißdie Haupt�ache, welcheder Ge�chicht�chreiber

leevor�i habenbi bu�re gehörterzu ein feinesphilo�ophi�ches Gefühl, un

i aete LeecieDer Mangel die�er Erfor-
derni��e i� die traurige Ur�ache, daß unter hut:

“dert Ge�chicht- und Rei�ebe�chreibérn kaum zehn
nd, wélche deir Namen vollklommner.Schrift-
eller verdienen, Bey der leßktern Gattung fo-

dert der Le�er noch Úberdem gute Kenntni��e der

Matcurge�chichtez;denn �elten findéèn�i< Fähig-
FTeiren,wie �ie der Ritter Chardin be�aß, der mic

wpenigenphy�i�chen Kenntni��en, aber einer außere
ordentlichenLefcure, das be�te Werk in die�er Art
unter den Franzo�en geliefert hat.

Nichts macht eitte Ge�chichte oder Rei�ebe-
�chreibung efelhafter als ein“ weit�hweifendes
Rai�onnement, und die Bemühitng,jede Klel-

Higfeie‘einzuweben, welche män nur zu�ammen-
râffen katin: Den er�teu Fehler einer ermüden-
den Weitläuftigkeit be�ißen vorzüglichdie Spa-
nier. Man le�e den Gumilla und �eine Brû-

der , ohne bis zum Ekelermüder zu werden.

Hierzu ‘komme ‘nochder Aberglaube,der auf
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allen Blättern hervor�ticht , und lhr Hang alles
zu übertreiben. : Den andern Fehler , der Liebe
zu Kleinigkeitenund einer lächerlichen Leichtgläu-
bigkcit haben �ich die Jtaliener vorzüglich eigen
gemacht. Einer der be�ten threr Rei�ebe�chreiber
Gemelli i�t davon ein �ichtbarer Beweis.

“Ver�chiedene Engländer , Halley, An�on,
Robert�on, und die be�ten der deut�chen Schrift-
�teller , die dem Le�er unmöglich.unbekanne feyn
Éönnen , �ollten die Mu�ter �eyn , welche der Gee

chicht - oder Rei�ebe�chretbernie außer Acht ließ.

Note II.
|

EP E

Mit den zunehmenden Graden der Kälte,
geht eine immer mehr �inkende Kraft der

Seele vereint , welche in eben dem Verhältni��e,
worinn die Natur. bis zum Zwergartigen Lapps
länder, und deme guien.Phflagyzenreicheimmer

mehr und mehr BoA,erirt gleichfallsmwmîícauss-

artet. Die�er Mangel liegt im Clima und Erd-
�triche alleine, welche durch feine Cultur gebe��ert
werden können. Man fand in alten Zeiten iw
den nordi�chen Retchen�ehr viel Aberglaubèrs
war aber jenem der heißenZone ganz entgegen
ga�ege. Rauhigkeit der Sitten, Dummheitwas

ren die mitwirfenden Quellen, indeß in den
heißen Gegenden, die Ur�ache in der Schwärs
merey und dem Fanatismus lagen. “

Ju den. gemäßigtenErd�trichen �ebte �i<
fogar in den dümmien Zohrhundertender Men-

4
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�chenver�tand, den Aus�chweifungen der Enthu-
�ia�terey allein entgegen ; erhielt er am Ende einen

ent�cheldenden Steg, und man behauptet nicht
u viel, wenn man �agt, daß der richtige Men-

chenver�tand das aus�chließende Privilegium der

temperirten Zone. einer cultivirten Nation �ey.

SDS und muthlos tragen die �üdlichen
Länder das Joch des Aberglaubens , und wenn

einmal eine �eltne Er�cheinung von Staatsmann,
den�elben zu untergraben �ucht, �o bleibts doch
ámmer — Ver�uch den glücélichernBewohnern
des temperirten Erd�triches nachzuahmen, und

zerfällt am Ende von �elb�ten wieder.

Jch glaube

-

nichts
gangungereirntes anzu-

geben , wenn ih mit Gewißheit glaube, daß die

Reformationlecigli<und

ane
in der tempe-

rircen Gegend der Erde ent�tehen, und �i< jo
ark zum Be�ten der Men�chheit und der aa
hilo�ophie und Sitten ausbretten fonnte.

Note II[.

nter allen Staaten der Wele , i keiner, wo

die Verfa��ung verwi>etter, und die Ge�ebe
eines Landes, das die Haupt�tadt und den Senat
fâr Oberherrn an�ah, ver�htedenerwaren, als
in Jtalien. Die�e Ver�chiedenheitfloß aus dor

Politik des rômi�chen Senats, welcher durch Ere
eiluig gewi��er Vorrechte, Be�tätigung der

nicipialgo�eke und andern Freyheiten„ die
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Einwohner von Jtalien ín ein fe�teres und dauer-
, hafteres Búndnif� zog, und auf dié�e Art �eine
eigne Größe ficherte. Daherent�prang die Man-
nigfaltigkeit von politi�chen Verfa��ungen, in
einem Lande welchesunter dem�elben Ciima liegt,
und nicht �o merklich ver�chieden (|, daß aus

�einer phy�i�chen Lage die Aehnlichkeit �einex
Scaats�y�teme hätte ent�pringen fônnen. Hierzu
famen die Revolutionen, die Eroberungeu der

Gothen und Longobarden , und vor: die�en, die

Arten der griechi�chen Ge�ebe, welche vor und

na< Gründung des Exarchats von Ravenna
eingeführt wurden. Doch, wir mü��en um die�e
Ver�chiedenheiten in Ordnung über�ehen zu tdne
nen „ ver�chiedneZeitpunkte fe�t�eben, in welcher

ir die Ge�chichte,der Ggjel via ul= af

1rd 3
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dnSf en in den er�ten Zeiten
oor Augu�t.

&Vn den er�ten Zeiten Roms — und wem

föônnte die Verfa��ung die�es damals kleinen
Staats unbefannt �eyn, — war die Form dex
Regierung monarchi�h. — Nach der Vertrei-

bung Tarquins wurde es elne vollkommene Art-

-�tofratie, bis �ich das Volk allmáhligin �einer
Stärke fählte , die Demokratiejener entgegen
�eßte, und ihr An�ehen mildette. Unter einem

T'tel, welcher. in den er�ten Zeiten von. dem
höch�ten An�ehen und Nubenwar, unter den

Diktatoren.„- verlohr.Rawfeine, Freyheit und

3
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behielt nur einen Schatten davon unter deu
Kay�ern, bis die�er endlich gänzlich erlo�ch. -

:

Von den Kay�ern wurde die Reglerungs-
form von Jtalien verändert , die Könige machten
wieder neue Ge�ebe, bis es cndlih unter viele
Regenten vertheilt, die Ge�ebe �einer Beherr�cher
annehmen mußte.

‘

Unter den Rômern,. und ehe Îtalien in
Provinzen getrennt“ war ;

-

hing ‘bas Schick�el
feiner Reglmentsverfa��ung von feiner Treue oder

Unbe�tändigkeit in Bündni��en mit Rom ab;
Und gewiß, feine Völker�thaft der Erde ver-

diente mehr Ge�ebgeber der Welt zu �eyn, als
die Rômer, nicht wegen ihrer Tapferkeit und

Eroberungen, ‘in welchen �ie weiter nichts als
U�urpatoren waren, und mehr nicht thaten als
Se�o�tris , Cyrus , Alexander, Gengistan, Ti-
mur, Mahomed und andere, �ondern ihreGröße
fag in der. zü�ammnenhangendenWeisheit thror
Ge�eße, ihrer Klugheit und. Regterungsarten.
Daher fam es, daß, da Rom‘viete�tiner Erobe-

rungen allmählich verlohr, �eine Ge�eße in den

be�iegten und abgeri��enen Staaten mei�tentheils
Beybehalten, und als dauerhafte Grundlagen des
Glücks der Völker angenommen wurden. Eben
daher fommt die Achtung, weiche bis auf die�en
Tag die mei�ten Regenten und Frey�taaten gegen

die�e Ge�ebe haben, welche die Ba�is der neuern

Formeln und Verfa��ung wurde, und allgemein,
wo nicht befolgt, doch ge�chäßt worden *),

®) Wir haben hievon ein vollkommenesGemälde
in dem Edictedes Kay�ers Diocietians und
Maximituans,in God Groggr,Lib, s- Tit.
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- Nom hatte-�ich dur< Befolgung gerechter

Grund�ábe die Eroberungen�einer Provinzen
ge�ichert , und du: Einführung �einer Ge�ebe,
�ich in (hrem Be�ike befe�tiget — �ie regierten
�ie durch Procon�uli, und die Prä�ides Provinclä.
Dle�e Provinzen zahltenAuflagenoder jährlichen
Tribut. — „Italien hatte Vorzúge,

‘

die, wio
�chon gemeldet„. ver�chledenwaren: „und hterin
liegt der Grund vom römi�chen Bürgerrechte,
dem Rechte der Municiptallzäde¿der Lor
lonien , der Lateiner, der Präftttüren, und

der Bundgverwandten Städte,

Von den Vorrechtender rdmi�cheit
Bürger, “7

Nen fand �i glü>klih, da es �eine Könige
vertrieben hatte. —' Der Ab�cheu für Tye

ranney und Oberherr�chaft, machte die Bürger
gegen alles. fut<htfam, was nur einen Namett
fúhrte, de��en Vorzüge verdächtigmachen fonu-
ten, mit einem Worte, �ie wollten nicht als Un-

terthanen ange�ehen�eyn. as glänzendeWort
: 4

y

de Nupt. — Nihil niß �fanQum et venera-

bile no�tra jura cu�todiunt; et ita ad tantam

magnitudinem romana maje�tas cunQtorum-
numinum' favóre peruenit ,- quoniam omnes

- �uas leges* retigione �apienti, - pudorisque
ob�ervatione devinxit,



104 At
==

4

Jus Libertatis, war das vornehm�te ihrer Vor-
re<te, der er�te Grund ihrer übrigen Ge�eke.
Darnach hatte keine Per�on des Raths die. pri-
vative Macht , einen Bärger zum Todezu ver-

dammen , oder mit Ruthen zu züchtigen. —

Allmählich breitete das Volk �eine Macht
aus. — Nachdem es �i< in Centurien und

Zünfte theilen -lleß, �o fodertees das Recht �eneStimmen in öffentlichenVérbhandlungenzu|ge-
ben. Von dem Muth �einer Tribunen unter-

�üßt, dur<h Wider�ebung bey nahen Gef�ghren,
den Eid für das Vaterland zu fehten?ndtBig-
ten �ie endlich den Senat , fie an den an�ehnliche

en Ehren�tellen der Republik Theil nehmen zu
en. Ste alleine formirten die rômi�chen Legio-

nen, theilten Vortheil und Beute im Kriege,
und nahmen aus der öffentlichen Schaßkammer
ihren Sold. Sile befaßen aus�chli-ßend|das Recht
der väterlichen Gewalt, der Familien, der Adop-
tion, der Toga, des Handels und mehrere Vore
rechte, von welchen der Le�er nur den Ju�tin.
Lib. 1. ind, de parr, pote�t: $ jar. autem erc. und

vorzüglich Sigon. de Antiqu. lure Civ, Rom. Lib. I.

cap. 6. na<�chlagen darf,
Nicht zufrieden, ihre [Per�onen der! Gewalt

von Oberherrnjentri��en zu haben, �ohwaren fie in

Ab�icht ihrer Güter nicht minderz�orgfältig, �ie
von der öffentlichen Regierung unabhängigzu
machen, —: les war das lus Quiritiumoder lus

ôptimum, welches �ie zu [wirflihen Herrn threr
Be�ißungen machte, Zulebt brachte es das rd-

mi�che Vole dahin, daß es in allen Dingen, die

�treitigwaren „ den Aus�chlaggebenkonnte.
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Von den Munícipial�tädtenund

{hren Vorrechten.
yA

De Vorrechteder Municipilal�tädtewaren �ehr
wenig von den Vorrechten Roms unter-

�chieden , be�onders, wenn �ie das Js Suffragii
hatten , ausgenommen , daß �ie nicht zu den rô-

mi�chen Curien gelangenkonnten, Sie fonuten

ihren Magi�trat �elb�t ars ihrem Mittel erwäh-
len, und wenn �ie wollten ‘ihre eignen Ge�eßbe
beybehalten. Es war noh eine Art der Munts-
‘cipial�tädte, welchevonjenen nur darinnen unter-

�chieden waren , daß �ie das Recht der Stimmen
(Jus Suffragii) ni<t hatten. Inde��en änderte
fich manchmal das Recht der Städte, und �ie
verlohren entwederdas Recht und wurdèn zu
Tolonien oder Práfefturen herabge�eßt , oder thre
Municipialge�ebe waren thnen zu dunkel; und fix
wählten �ich die römi�chen.

O

Von dem Rechteder Colonien.

De Colonlen , ob �ie gleich den Rang. nah
den Municipial�tädten hatten, waren glück-

licher, weil �ie vôllig nah der rômi�chen Form
eingerichtetwaren, — Dle Decurionen �tellten

ihren Senat vor — das Volk war vor fich —

�tate der Con�uln wählcendeaus den Decurls-
5

.
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nen , je nah dem Beddrfni��e des Staates, ihre
Ditämvirs, oder Quactizorvirs. — Sie hatten
ihre Aedilen, und Quá�tors.-— Kurz, �i: hat-
ten die Ge�eke und Verorduungen Roms ihrer
Vater�tadt. -

VondenBundsverwandtenStädteit,
m '
—

«C hieStädte der Bundsverwandten, behielten
ihreelgnen Ge�eke.bey, waren wie be�on-

dere Nepublikenin allem frey , nur daß �ie Tri-
but. an das rômi�che Volk erlegenmußten. —
Sie bedienten �ich auh des hohen Titels Sena-

tus igAnge�eberE wardenfar �o unab-
ngig angeléhen, daß die Verwie�eneaus Ro

�ch bey then niederla��en éonnten,Poly ius
�agt in �einem sóten Buche, Exlulibus. impune
degere licet Neapoli etc. item aliis in yrbibus,. qui-
bus hoc jure foedus intercedit cum Romanis.

_, Vonden Präfekturen.
R

Zenn eine Stadt treulos ‘wurde, und ‘die
>>

Bündni��e und Friedensverträgeoft brach,
welche �ie mit dem Volke und Senat zu Nom
ge�chlo��en hatten, �o wurden �ie als eroberte
Scádte ange�ehen , und zur Strafe in Präfektu-
ren verwandelt. Sie mußten �i< gänzlichdem
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Práfektus unterwerfen; den Rom �chickte �ie zu
beherr�chen„Fihre Gemalt war unu�chränft.
Die Arten der Práfefturen‘waren blos hierinn
unter�chieden, daß die-Práäfekti entweder vom

“

Vol, oder dem Prátor’‘zu Rom erwählt und

ge�chi>t waren. Zur erftenAregehörten, Capua,
Ca�filinum (Ca�tellueio

)

Sue��ula (Se��ula
- Calatia-: ( Cajacco) und andre mehr, — Zux
{ebten- gehörten unter. vielen: Formia ( Mola die-

Gaeta ) Ceri, Fondi, 05:4: :3

: AE Ie LEN
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‘Von’den eroberkenProvinzen des

“Reichs.

GG anders war die Vertvaltungder Pra-
LF. vinzen, welche entweder zu. entfernt .von

Nom; - oder zu kriegeri�ch, oder zu: weitläuftig
und. groß. waren, als daß �ie nach der.Form Jta-
lieus {n - Regionen < konnten eingethelleund

nach der Art der Städte verwaltet werden. —

Sso- lange �ie BundsverwandteReiche waren,
wie das Relch des Ma�ini��a, des Atcalusund
�eines Sohus Eumenes , des Ptolomäusu. �. w.

�o wurden �ie nach ihren eigenen Ge�ebenregiert,
�elh� die eroberten Länder, Earthago, Macedos
nien unter Philipp, und vor Be�iegung des Per-
�eus wurden nach erfúllten Friedensbedingni��en
und mit Vorbehalt eines Tributs nah dem. Wil-
len und den Ge�eßen ihrer Könige und Reichs
regieretz mehrnoch die�e BundsverwandtenKdz
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nige erhielten zur Belohnung ihrer Freund�chaft

gewi��eProvinzen, welchevon dem Reicheder bo-
fiegten Könige abgeri��en wurden , wie Eumenes
vom Reich des Antiochus die��eits des Bergs
Taurus ‘und die Rhodiér, und Ma�ini��a erhiel-
fen, da der zweyte puni�che Krieg geendet war.

Ueberhauptgiengen die Römer, die einzige U�ur-
pationgegen die Ardenter und Ariciner ausge-
nommen , welcheniche vom Senat, �ondern dem
Volke auf elue �chändlihe Wei�e verübt. wurde,
mei�tens �ehr edelmüthig zu Werke. Hieher ges
hört der Schuß welchen �ie Griechenland �chenk-
ten, ihre wiederherge�tellte Freyheit vom Joche
des Philippus unter dem großen T. Quintius
Flamininus. '

Die unruhigen Provinzen aber , oder jene,
welche Jtallen nahe lagen und der Republik zu
deu Lieferungenihres Getreides, oder als Schub:wehre? gen ihre Feirivérißthigwaren, tondi
durch Procon�uln und Prätorén regiert, welche
mit einer bis zwey Legionen dahin abge�chi
wurden, um die noh rohen Völker in threr Ab-
hängigkeitzu erhalten. Sie famen alle, — oder
doch mei�tens, darinn überein, daß �ie alle, wvenn
es Procon�ulari�cheProvinzen waren, dem Pro-
con�ul, die andern aber, dem Prätor gehor<hen
mußten. Jhre Ge�eke erhielten �ie vom Ueber-
winder und waren ihm zinsbarz; do< war in
der Art des Tributs ein großer Unter�chied. Von
einigen wurden die Ländercyen verkauft,

— oder
unter verdiente Soldaren vertheilt, oder ihren
alten Be�ikern gela��en. Die�e lebtere, �ie behiel-
ten �ie nun ganz oder zum Theile, erlegten ent:

weder den Tribut , welcheruach Lage der Zeiten
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_ entweder erhöhetoder erleichtert wurde, oder das

Stipendium welches eine ordentlicheAuflagewar,

weiche nie verändert wurde, :

Dieß war dieVerfa��ung Jtaliens und der

Provinzen , Sictlien, Sardinien , Cor�ifa; der

beyden Provinzen von Spanien, Afrita, A�ien,
Griechenland „ Aetolien, Macedonien, Îllyrien,
Dalmatien, Achajen, Thracien, Gallia narbo-

_nen�is, den baleari�chen Flein,Cyrene, Bithy-
nien , Creta, Pontus , Cypern , Syrien , Cilts

cien , Gallia tran�alpina , Numidien , Egypten,
Großßöritannien , Cappadoclen, Dacien , Me�os
potamien „, A��yrien, Arabien und Armenien, bis

zu den Zeiten der Unterdräckung der römi�chen
Freyheit unter den Kay�ern.

Ge�chichteder Ge�eke und Staats-

verwaltkungenzu den Zeiten Au-

gu�ts biß aufAdrian.

S) lange Rom eine freye Republik war,
mußte es nothwendigmehr auf �eine eigne

Größe �ehen , und fär �ich �elb�t gewi��e Präro-
gativen behalten, welche der Beherr�cherinn �o
weitläuftiger Staaten einen Glanzvon Maje�tät
vor allen übrigen gaben. Dies war nothwendig,
�o lange das Jutere��e eines ganzen Volks es fors
derte , aber ganz anders , da es unter ein einziges
Oberhaupt fam, welches alle Vorrechte der Nas

je�täc in �einer Per�on vereinigen mußte, und
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das Gañzeriunmehrdas Jnteere��e eimteihziyen
wurd? Rom war den Kay�ern mit -.�cinen Vow:
rechten zu furchtbar, als daß fe nicht “nacz::den
veênlii�tiz�ten-Negelnder StaatsfklughèitFie�els
bên hâtter allmählich.�hmätern -iollon. Die�v
Fotvate - ohr die. Gewate dex: Kay�er fe�te gegend
det war, und no< Männer mic. großem repubtis-
kani�chen‘Gefüht im 'Senac �aßen, �o geradezn
nicht ge�chehen. Dies vermtèdew die Kayjec- �orga
fáltig ; �ie ließen Rom den Schelti der-Feenheit;
ohé inder Verfa��ung. de��elben große Verändes
rungen zu machen, aber- fieerreichten ihrenZweck
dadurch),--.daß �le dem-úbrigenJealien  gtieiche
Frèyhetten �chenkten. — SeoertheilteAugu�t durch
das juli�che Ge�eß allen italieni�chen Städten dag
Jus Suffragni, und es hdôrteal�o auf eine gewi��e
Dif

hi

,
.

Bei�edie-Oberherr�cha{t Romsüber die Scädteeld 'deeUncicikiesmitn Municipirl(>ädrags
otónien-und-Präfettuxeyvdlta auf.„ da-jegliche

ihre Magl�tratsper�onenFic
fich �elb�t exiöählen

konnten. — Eben die�es Nécht zZab:nrähtLAn-
toninus Pius den Provinzen, und úberhaupter-

hielten Jtalien und dk Provinzen gleichesReche
mit den rômi�chen Búárgern.

l

“Die Willkühr‘der Kay�er änderte äuch öft-
mals vieles in den Verfa��ungen der Sciptè uns
Provinzen. So machteCä�ar, A�ien welches:mit

Baenbelegt war ( provincia veétigalis) na der
<la<t bey Phar�alien zinsbar"). Eben �o er-

gienges[Gallien,nachdem es Augu�t gänzlichunter

�elne'Bothmaäßigkeitgebtachthatte**), Ve�pa�ian
nahm Griechenland die Freyheitwieder ;- welche
«

O Diolh E f-

*#) Alre�erra Rar. Aquit, lib, 3, cap, 1.
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ihm Nero ge�chenkthatte, weil es die�elbe mi�-
brauchte *), ‘belegtees mit Zbllen und �chickte
ihm rômi�che Magi�tratsper�onen. Ebet der�el-
be gab den �pani�chenProvinzendas Recht der

Lateiner (Jus Lati, ) **), Fm Verfolge erhiel-
ten die Provinzen von Antonin gleicheVorrechté
mit den Römern, daß �ie ihnen völlig ähnlich
wurden.

'

-……

Man �ollte glauben, daß. Hierdurch-diePro-
vinzen vieles gewdrinen "hättet; abet dies wäre

ein Jrrthum. Nachdem vorzüglich Ju�tinian **")
das Jus Quiririum fúr ein Wort ohne Sinn er-

klárt, und allen Unter�chied inter tes mancipi ec

nec mancipi aufgehoben+) hatte, vermögewelches
gewi��e Sachen vermittel�t ange�ebter Formalitä-
ten erlangt oder veräußertwerden konnten
die�e Formalitätenzu Erreichung die�er Abficoret
nicht nôthig waren. Danun die Nômer hier-
durch immer verlohren, und �chon langedem Wile
len �:iner Monarchen unterworfen ivaren, �s
gewannén die Provinzen dadurch weiter nereals daß lhe Schick�al¿“ jenem �elner Erobe

glei wurde |

Auf die�e Art war al�o aller Unter�chied
zwi�chen Municiptal�tadt, Colonie und PräfeS
Curen untereinander geworfen,die Nämen wire
den bloßeNawen ohneVorrecht.FJrtalierwürtt
in Regionen eingetheilt , und die Provtnzett hat-
ten ihre Namen , und waten entweder Procon�u-

*) Paufan. in Achaigis. iS

_®) Plin. lib. 3. cap, 3.

_ Ju�tinian. in 1, unic, C. de jure quiritium toll,
4) Id. 1, u, C. de ußacap.er �ubl, Diff, rer, mane,

enema
E
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lares oder Prá�idiales. Statt bey den Gerecht-
�amen zu gewinnen, mußteu �ie fichgleiche Ty-
ranney gefallenla��en, wie die Stadr, deren

Bâärgerrechtfie geno��en, und dic�e �tieg am Ende
�o hoch, das lie �ich zur Erleichterung ihres Jeches
mit Vergnügen den Gothen 1) und auderu Völ-
fern ergaben,

Vonder Staatsverfa��ungund den

Ge�ezen von Romulus bis auf
Adrian.

S�)atdemNomulus den Grund zu der Stadt
wl tom geleget hacte, �o �uchte er �ein Volk

lä>klichzu machen, Er �ahe wohl ein, daß dieß
o leicht niht ge�chehenkönnte, wenn er �le der

unum�chränkten Willführ eines einzigen Ober-
hauptes unterwarf , ob er gleichein�ahe, daß ein
Staat, welcher Eroberungen machen�ollte, niche
gan, ohne Oberhaupt be�tehen könnte. Er mil-
derte al�o, die�e beyden Zwecfe zu erhalten, die

Königliche Gewalt durch Errichtung eines Se-
nats, welcher aus hundert Gliedernbe�tand. Der
Rauß der Sabinerinnen, welcherzwi�chen Rd-
mern und Sabinern eine Art der Blutsfreund-
�chaft hervorgebracht hatte, wurde die Ur�ache,
daß beyde Völker �ich am Ende mit einander vers

einigten. — Romulus theilte das
vereinigte0

4) Salviam lib, 5. de guber.
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Volk in dreyßigCurien, und machte ihr Jutere��e
zu einem. Numa Pompilius gab der Republik
ihre heiligen Gebräuche , und errichtete die Orden
der Priejter. Tullus Ho�tilius erweiterte das

Neich. Ancus Marcius erneuerte die Gebräuche
des Numa. Tarquin erwählte die hunderr Väter,
welche den NamenPatres miuorum gentium ere

hielten. Servius theilte Rom in gewi��e Cla��en
und Centurien; gab jeglicher nah Verhältniß
ihres Vermögens

einen gewi��en Rang, — er-

leichterte den Armen die êbgaben, welche er den
Reichen auflegte; er änderte die Art �eine Stims
men zu geben, — underrichtete die Zäufte (Tris
bus ) und dieß alles that er bey dem er�ten Cens
�us den er einführte.

Nach Vertreibungdes Tarquinius Supers
bus, betam die Republikeine ganz andere Ges
�talt. Brucus ließ di? Rômereinen Eid ablegen,
daß �ie feine Königemehr erwählen wollten, und

errichtete dle conjulari�he Gewalt. So erhob
�h die Machr des Volks von Tag zu Tage.

Zuer�t wurde es von der Herr�ch�ucht �einer Kös

nige befreyt , furz hernah gab der Con�ul P,
Valerius das Ge�el De provocatione ad Populum.
Die�es litt blos eine Ausnahme, wenn ein Dif-
tator erwählt war, von welchem keine Provocas
tioti �tate fand *). Die Zünfte wurden vermehrt,
und das Voll erhielt �eine Tribune.

Unter dem Con�ulat des Sp. Ca�us und
Proculus Virginiusent�tand das Lex agraria **),

‘#*)Liv. lib. a,jc, 3
® ) Id, 1. 3.

>

H
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welcheszu den traurig�ten Auftritten {n der Re-

*publif hernachmals Anlaß gab.
Zweyhundertund zwey Jahre nah Erbaus

ung der Stadt Rom, veränderte �i< die Art

ihrer Regierungaufs neue, Bey Errichtungder

con�ulari�chen Würde und Vertreibung der Könige
wurden zu gleicher Zeit die KöniglichenGe�ebe
aufgehoben ; ausgenommen die Leges ‘1ullize,

Valeriae, und Sacrarae *), Der Senat �uchte das

Voll dadurch, daß er da��elbe mit Kriegen und

dergleichen be�chäftigte, vom lex agraria zu ent:
wdhnen ; indeß wurden die Mißhelligkeiten,

> Über die Gewalt Ge�eke zu geben ern�thaft , biß

fich endlich der Senac und das Volk dahin verei-

“nigten, daß man Ge�andte nah Griechenland
. und andern Orten �enden wollte, welche eine

- Auswahl der be�ten Ge�ebe treffen �ollten. Es

„wurden , um die�e Ge�ese in Ordnung zu brin-

gen, zehn Männer orwählt, welche Decemvlirs
enannt wurden, und alle Mache in Händen

Hatten.Die Ge�eke der zehnTafeln,welcheman

aus den Ge�eben der Völker Griechenlands, He-
‘trurien, dem Theile Jtaliens, der ehedemGrácta

Magna hieß, und welcher einen Zaleucus und

Charondas zu Ge�elgebern hatten, Athens,
Sparta , und andrer Gegenden ge�ammelt hatte,

. wurden dem Volke zur Auswahl oder Befkräfti-
‘gung vorgelegt. Sie wurden ohne Aus�chluß
‘eines einzigenangenommen. Quum, �agt Livius

“L, 3. €. XXXIV, ad rumores hominum, de uno-

quoque legum Capite edito , �atis correQee vide»
rentur, centuriatis comitis, decem tabularum leges

?) Diony�,Halic. Bb. 5, Plut, in Valer, Liv; lib,3.
e 10, “”
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perlatae �unt: qui, ‘nunc quoque in hoc immen(o, ,

aliarum �uper alias acervararum legum cumulo,
fons omnis publici priuatique eft juris.

Die�e Decemvirs übten elne Tyranney aus,
elche dem römi�chenVolke, welches das An-

genehme der Freyheit�chon zu �ehr empfunden
hatte, unerträglichwurde. Ste hatten �ich, un-

ter dem Vorwande „ daß noch zwey, Tafeln hinzu-
gefúgt werden müßten , welche ‘�ie, ihre Macht
de�to länger zn érhalten , be�tändig verzögerten;
ihre Gewalt verlängern la��en. Endlich er�chies
nen �ie. Das Ge�ebbuch, oder der er�te Codexder

Rômer war das Ge�eß der zwölf Tafeln, welches
�ich bis auf die�e Zeiten in Achtung �einer Wels-
heit wegen zu erhalten wußte, und dem erobern-
den Rom �eine unermeßlichen Be�ißungen erhals
ten half. Denn gewißmußten manche Völker
�< unter der Regierung �o wei�er An�talten

lälicher finden , als den rohen ge�eßlo�en Bes

ehlen ihrer De�poten, u. �. w.

Sollte niht, wenn wir auf die�e Art die
Ge�chichte Jtaliens unter den Römern, Gothen,
Longobarden, Normännern u. �, w. zergliedern,
�ich jede Differenz auflö�en, die der Harmonie
von Clima, Staatsverfa��ung 2c. im Wege zu

�tehen �cheine? Man findet am Ende, daß die�e
Ver�chiedenheit in der Politik der Römer lag,
und vor ihnen nur ein Name war. — — Doch
das mehrere im Werke �elb�ten,

Ha
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Note IV.

er Grund, daß die Wi��en�chaften im Oriente

zuer�t ent�tanden, und von da aus nah
der temperirten Zone herüber kamen , liegt �ehr
natúrlih darinn ;

Weil die�e Gegendenzuer�t bewohnt waren,

nnd der Stand der Bevölkerung , das Alterder

Nation die Revolutionen im Gei�te des Men�chen
früher bewirken fonnte, als in den andern Him-
mels�trichen , wo Wälder und wü�te men�chenlo�e
Gegenden und halbe Länder öde lagen, und �i
jedem Einflu��e des rauhen Clima ausge]c{t

en.

Ehe Sriechenland cultivirt und angebauet
war, lag es in einer eben �o fin�tern Dunkelheit
als Deut�chland und Gallien. Wir habeneinen

�tarken Beweis an Anachar�is, dem es ganz
unmöglih war, die Philo�ophie der Griechen
und ihre Sltten in Scylkhieneinzuführen, wel-

<hes ein rohes und gänzlich vernachläßigtes Land
war. Und eheEgyptus zu der Höhe von chimä-
ri�chen Wi��en�chaften kam , die �o viele an ihm
bewundern, �o mußte er�t Ceres und Triptolem
den Ackerbau lehren ; Eine Fabel, unter welcher
eine große Wahrheit ver�te>t liegt.

ernah, — wie war der Gehalt der Wi�-
�en�bc�ender Morgenländer, zehHatte Re
doch die ganze Philo�ophie aller alten Völker
noch niht einmal �o weit empor arbeiten fônnen,
das Abge�chmacktedex Vielgdtterey,wenige Mena
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�chen ausgenommen„, einzu�ehen. — Man zer-

gliedere in Leibnißens Studierftube alle Seften

derGriechen und Römer, um von den Schwächerr
ihrer Lehr�äße Überzeugtzu werden, und halte
un�re Weltwetsheit dagegen, um �ie ganz originell
gegen jene zu finden. | .

Eine Nebenbemerkung�ey mir erlaubt.
Die chri�tlicheReligion ent�tand im Orient. Da -

�ie göttlichen Ur�prungs war, �o. hatte. �ie niche -

Clima und deß nichts zum Grunde, �ondern ihrer. -

Würde gemäß, war �ie edel und elnfah. — Ein -

Beträger würde fie ausge�chmückt haben, unr

dem Gei�te der Nation zu �chmeicheln, und als

Men�ch, weil er unter die�em Himmels�triche
gebohren war. Sie wurde in die�em Lande

verun�taltet , war am Ende ganz nicht mehrwas
�ie �eyn �ollte. Jude��en hatte es großeVoxtheilè, =

daß �le imOriente ent�tand. Da war der Men�ch -

mehr eifrig, mehr ge�chi>t �ie anzunehmen,war

der Gei�t der Nation ge�itteter als �on�t. irgend®
Aus der gemäßlgtenGegend des Himmels mußte
die Reformátión die�er Religion au��tehen , weik
der ge�cótere ruhigere Gel�t der Vbléer�chaften
jede Wahrheit reifer erwägt, Muthvoll �einen
einmal gegebenenBeyfalloMi�cht

und da ex

einmal zu Erkennenißdie�er Wahrheitenallmähs
lich vorbereitet war , die�elbe ern�thafter , und

roeil �eine Imagination wenigere Seiten�prünge
macht, auch richtiger ergründenfonnte. |

Man la��e das Sinnliche

,

— Wi��en�chaf:
ten, dle durchdie Sinne vorzüglicherreicht wer-

den, den Bewohnern der heißern Gegenden —

la��e es gut �eyn, daß�ie die Sy�teme der Wols

lu�t bis zum äußer�ten Puctte
auseinander ge�ebt

3
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haben, — der Bewohner des gemäßigtenErd
ri<hs brauchts.niche. Seine Ernpfindungen

d �tärker , edler, �ein Gei�t for�chender, und

fähig in geheime Winkel der Seele zu püren,
ahrheiten aufzufinden, die dem Men�chen �ele

nen Werth zeigen, und über alle �eine Brüder
um die Gegendender Linie her, erheben. Und

hterinn liegt wahres Glück der Men�chheit , und
ein Gefühl, an welches, jenes Superficielle nie

reichen fann,
°

Sollte es wohl, — wenn wir die Wi��en-
�chaften un�erer Voreltern durchdenken, �o wenig
fie au< an Erkenntni��en in �ich �{lo��en, lollte
man wohl z: B. in ihrer Lehre von Gott, und

Privatpflichten weniger Größe und Wärde fin-
den, als in jenen der Orientalen? —

Man nehme �e in ihrem Zu�tande wo �ie
drinn waren: — Gott, �o �agten die Deut chen,
Pann nicht einge�chlo��en werden in Tem-
peln 2c. dagegen le�e man die Theogonien der

Griechen und andern Völker des Orients, Es

i�t �o viel Großes in die�em Grund�abe, welches
meinem Vermuchen nach, alle Jupiters des Phi-
dias, alle Tempel zu Ephe�us u. a..m. zurücktäßt,
die ein Volk verehrte, welches �tolz auf �eine
Wi��en�chaften und Ge�chmack war, und alle
andre Völéer neben“ �ich verachtete, Vielleicht
war der ge�unde Men�chenver�tand in den ge-

‘mäßigtenGegenden eben �o frank nicht, gegen
‘jene, als man wohl denken könnte,
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Note V.

Unte allen Ge�chicht�chrelbernder Ge�chichte
'

von Hlindo�tan, verdieneun�treltig Alexan-
der Dow den mehre�ten Glauben, — Er i�
gänzlich frey von dem Fabelhaften, womit die
andern Schrift�teller, es �eyn Gelehrte, Hane
delsleute, oder welche Gattung von Men�chenes

�eyn mag - die�e wichtige Ge�chichte verun�taltet
haben. Der Hang zum Wunderbaren, der Man-

el an wahrer Philo�ophieund Sprachkenntniß
batmanche �chiefeUrtheile hervorgebracht, die
der weniger näcdenkende für evidente Wahrhei-
ten an�ah, �o.�eh-“auch die Erzählungen von der

Gewißheit abwichen,
“O

Aber, eben �o, wie mancheSchrift�teller <{<
in ihren Vorträgen an die äußer�ten Gränzlinien
der Ge�ichtspunkte �tellten, muthmaßlich und ent-

fernt alles Úber�ahen, und darna<. den Aus-

�chlag gaben „ der weder den Braminen noch :

ihrer Religion und Philo�ophieEhre machte ; itn

eben dem Verhältni��e fann man an den gegen-
�eitigen Extremitäten, elnen Gegen�tand in ele
nem allzu�chdnenLichte �ehen, welches er von"
der Einbildung, — der Zuneigung— und dem

Unwillen erhält, wenn man ihn fal�ch beurthet-
let �ahe. — Der Beurtheiler �tellt �h �einem
Gegen�tande ganz nahe, unter�ucht �eine Schôn-
heiten und Fehler, und �tellt aus den richrig-
�ten Deduktionen, das gewi��er treffende Ges
máälde auf.

DA
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A. Dow geht un�treitig zu welt, wenn
er die Philo�ophie und Moral der Jndier mit
jenen in Vergleich �tellet, welche die Europäer
zu allen Zeicea lehrten. Das �ymboli�che, �ehr
my�ti�che und verworrene Sy�tem, worinn die.

großenGrundwahrheiten der Philo�ophie und
-

Religionder ‘Jndianer verborgen liegen, macht
die Höhe der

richtigenErkenntni��e bey ihnen
in dem Maaße unmdgli< , worinn es Leibniz,
Locke, u, a. m. be�aßen. Bis die Braminen
es dahin gebracht haben, ihre Hieroglyphifzu
ver�tehen , in dem Zeitraum haben un�ere großen

hilo�ophen, un�re LTeutons, das ganze Sy�tern
chon durchgedacht, und alles hinter �h, was

der Bramin er�t erkennen und durchdenfenmuß,
um auf die höch�ten Grade der mathemati�chen
Gewißheit zu fommen, Die�es muß aus ihrem
Syitem von �elb�ten klar werden, von welchem
Ich eine

eurzeProbe zum Bewei�e, aus dem
Merke des A. Dow hin�tellen werde.

Die geheimenBücher, worinn das Sy�temn
der Philo�ophie und Religion der Jndier aufbes
wahrt werden „ �ind die vier Bedas. Keiner der

eringern Ca�ten ( Scämme ) von Hindo�tan,
ann ihren Jnhalt wi��en , weil er niht nur in

der Shan�critta - Sprache ge�chriebeni�, �ondern
der Verräther für �ich und jeine �ämtliche De�cens
denten in den verächrlich�ten und niedrigftenCa�k
der Sudders würde ver�toßen werden,

Die�e heiligen Bücher �ollten na<h ihrem
Vorgeben�o alt �eyn als die Welt , und von

Drimha verfertige�eyn, Die Dewtgas (bö�en
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Gei�ter ), worunter �ie bö�e, unwi��tnde Für�ten
ver�tehen, hättendie�e göttlihe Bücher verkehrt,
bis Bi�hen (die Vor�ehung Gottes ) der Gei�t
aus dem Munde des Brimha in Ge�talt eines

Fi�ches �ie von dem Abgrunde des Meeres wies
der herau�gebrachthatte, wohin �ie von einem
Deo (Dämon ) waren geworfen worden.

Das er�te Beda oder Rug Beda. euthäle
Melßagungen, die A�trologie, A��tronomte, Phy-

�if, die Schöpfuñg der Materie und Ausbildung
der Welt, Das zweyte Sheham i�t das Sy-
�tem der morali�chen und Religionspflichten,es

i�t mit vielen Ge�ängen zum Lobe des Höch�ten,
und der untergeordneten We�en vermi�cht. Das
dritte Judger-Yeda tt die Ordnung ihrer
Feyerlichkcirenund Religionsgebräuche. Das
vierte, Obatar Bah enthält die Theologieund
die metaphy�i�che Philo�ophie.

Die Jndianer haben zwey Haupt�ekten, —

die er�te und álte�te, welche für die rechtgläubig�te
ange�ehen wird, be�tehet aus den Anhängern des

Bedangs „ die zweyte �ind die Nachfolger des
UTeadir�hen. Zu den er�ten gehören die Jn-
dier von Decan, der Kü�te UTalabar und Co-
romandel.
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Von dem Sy�tem des Bedangs.
PE.

irrim Purrus, (�o erzählt uns A. Dow,
de��en eigne Worte t< oftmals anführte,

oft ins Kurze zog,

)

als. der ober�te er�te Gott.

undBewegerhat tau�end Namen. Errief den

Brimha hervor, �elne ewigen Ab�ichten zu voll-
ziehen. Die�er Brimha war das Werkzeugdes

großen Willens (1)

Die�es große ur�prungliche We�en, Pirrim
Purrus, i� ohne Materie (2), und erhaben.
über alle-Are der Vor�tellung, Er i�t un�ichte-:
bar (3) und folglich ohne Ge�talc (4). Nur

aus �einen Werken i� er zu erkennen, darinn

¿ligerr �l< als ewig (7), allmächtig (6), all-
wi��end (7) und allgegeuwärtig (8). Die Lie-
be (9), die von dreyfacherArt war, wohnte
von Ewigkeit her bey Gote. Sle war die �chaf-
fende, Redjo - goon, die erhaltende, Sittoh:
goon, und die verderbende Eigen�cha�t , Tim-
mu- goon. Die�e Eigén�chaften werden unter

C1) Jb- Bur wird ausge�prochen I�hur , eiue
der Eigen�chaften Gottes.

ae
‘

(2) Aid - Akar,
(3) OGderi��a.
C4) Sirba Sirrup.
(5) Uirteh.
(6) Ge

-

itch.
(7) Subebitctera - Bir�i.
(8) Surba- Dirfi.
(9) Maiah,
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Per�onen vorge�tellt, "Die er�te, hies Brimha-
die Weisheit Gottes, die zweyte Bi�hen,, der

Erhalter , und die lebte Shibah , der Feind des

Guten. Die�e drey. Eigen�cha�ten oder Per�onen wm
in ver�chiedenenGe�talten angebetet , als Schöpfer
(Lriaat ) Erhalter und Verderber.

Aus der Liebe Gottes ent�tand die Macht (10),
welche in gehörigerVerbindung der„ZeitC1 1)
und des Schick�als (12), die: Güte (13) nm-

armcte, und die Materie (14) hervorbrachte.Die
drey Eigen�chaften wirkten nun auf die Materie,
und �o ent�tand das Ganze auf folgende Art.

Aus - den entgegenge�fehten Handlungen , der

�chaffenden und verderbenden Eigen�chaft , eut-

�tand. zuer�t die Selb�tbewegung (15) in der

Materie. Dle�e Selb�tbewegung war von dreys
erley Art. Die er�te neigte �i< zur bildenden

Kraft (16) , die zweyte zur Trennung (urpdie dritte zur Ruhe (*). Die uneinigen Kräfte
brachten alsdenn das ALa�h (18) hervor, welches

C10) Jóôrtmna.
(11) Raal,
(12) Addari�to,
C13) Pirfkirti.
(14) Mohar.
(15) Ahankar,
(16) Rajas,
(17) Tamas.

Ç*) Satig. ,

(18) Aka�h i�t eine Art des himmli�chen Ele-
ments. An einem andern. Orte redet das

Bedang
davon , als einem rejuen unberühre

lichen Elemente, durch welches �ich die Pla-
neten bewegen. Die�es Element i� ohne
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un�ichtbareElement die Eigen�chaft be�aß, den
Séehallzu führen, Es brachte die Luft (19),
ein handgreiflihes; das Feuer (29), ein �icht-
bares, das Wa��er (21), ein flüßiges, und. die
Erde (22) ein fe�tes Element hervor.

Das Aka�h breitete �ich von �elb| aus;
die Luft bildete die Atmo�phäre , das Feuer
�ammelte �ich �élb�t, und leuchtete im Heere des

¡mmels (23) hervor ; und das Wa��er ent�tand
auf der Oberflächeder Erde, indem es von mn-
ten heraus dur< dle Schwere des lebtern Eles
ments getrieben wurde. So brach die Wele
aus dem Schleyer der Dunkelheit hervor, worinn
es ehemals von Gott zu�ammengefaßt war. Ueber

das Gänzeent�tand Ordnung , die �ieben Him-
nel wurden gebildet, und die �ieben Welten an

ihren Orten fe�tge�tellec, um allda bis zar Zelt
der großen Trennung (24) zu bleiben, wenn
alle

Dinge
in Gott �olíceeu ver�chlungen (25)

werden.

Gott, welcher �ah, daß die Erde in voller
Bläche und die Befruchtung (26) aus ihrem

Wider�tand , und daher bleiben die Planetet
vom er�ten Stoße in ihrer Bewegung, den
ihnen Brimha oder Gott gab, und bleiben
nicht �tehen , bis ex �ic mitten in ihrem Laufe
aufhalten wird.

C19) Dajow.
(20) Tege.
(21) Joal.
(22) Pritravi.

(23) Dewta.
(24) Mah -Pirly,
(25) Muhr.
(26) Dirgalotta,
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Saamen �ehr �tark war, rufte zum erfienmale
den Ver�tand (27) hervor, den er mit mannig-

faltigen Organen und Ge�talten begabte, um

daraus eine Ver�chiedenheitder Thiere (28)
auf der Erde zu bilden. Ex begabtedie Thiere
mit fünf Sinnen, dem Gefühl , Ge�ichte, Ge-

ruh, Ge�chmack und Gehör (29), dem Mens

�chen aber gab er úberdem noch, die Ueberle-

gung (30), um ihn über die Thiere des Feldes
zu erheben(*).

Die Eintheilung der Ge�chöpfe war in

männliches und weiblichesGe�chlecht, damit �ie
�ich vermehrenfonnten, und jedes trug �einen
Saamen , zum Be�ten des Ganzen.

Der Ver�tand war eln Theil der großen
Seele des Ganzen, eingeflößt allem Ge�chöpf
es zu beleben, und nah dem Tode gieng es in

andere Körper, oder hieng �i<h wieder an die

Quelle �eines Ent�tehens au.

Die�er Uebergangin andere Körper aber

ge�chahe niht unmittelbarnah dem Tode der

Men�chen, �ondern die Seelen der Recht�cha�fe-

Y

(27) Mun.
C28) Jounr. e ;

(29) Die Namen der fünf Sinnen �ind: Sup-
pur�inka , Chowkowva, La�iga, Rißina,
Rurnowg.

(zo) Manus,

(*) Da das Werk von A. Dow �ehr bekannt
“

i�t, 5 wärees unnôthig , den�elben weiter
mit �einen eignen Worten zu copieren.
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nen „dle dem Verhältniß“ ihrer Kräfte :gemäß
fromm waren, wurden in demn göeclichenWe�en
ver�chlungen, |

und wanderten nichr in andre

Körper, wie-dle Seele der Gottloen, die in
einen Körper von elementarl�chen . Theilen ge-
‘hüllet, einige Zeit in der Hölle ge�traft wurden,
und na< Vollendung der�elben , die große Wan-
derung vornahmen. -Nun -mußten �ie vollfons
men. rein werden, �on�t könnten �ie unmöglich
in Gott ver�chlungen werden.

Der Zu�tand der Seligen, i�t der Stand
einer ewigen Unthätigkeit, eines Unbewuße-
�eyns — oder einer ewigen Exta�e von Fülle der
Glück�eligkeit erzeugt.

Dadie Tugend in ihren Elinflä��en �o �elig
i�t, �o werden �ogar die Gottlo�en nah über-
f�tandner Strafe der Hölle, zu Belohnungen
der�elben in den Himmel gehen, bis das Ge-
halt des Lohns üm Gleichgewichtemit jenem
ihrer wenigen Tugeuden �cyn wird.

Nach Verlauf, einer be�timmten Reihe von

Jahrhunderten wird die verderbende Eigen�chaft
Gottes (Rudder ) in Ge�ell�chaft der zehn Gei-
fier der Auflö�ung einen Kometen unter den
Mond wälzen , der alle Dinge in Feuer �eben,
und die Welt zu A�che verwandeln wird. Denn
wird die Materie gänzlich vernichtetund uichts
‘vorhanden �eyn, denn Gott allein.

Dies wäre ein kurzerAuszugdes Lehrbe-
griffs von der TheologiedesBraminennachdem

/
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1 er�ten: Kapitel des Bedangs „ und von die�em
‘fönneu meine Le�er leiht auf das Géhalt des

ganzen Sy�tems �chließen,

"Die Wärme, — das aus�{weifende,
—

{<wärmeri�che, der erhißten Eindbildungséraft,
“die an Decorationenmehr Ge�chmack ‘als der

Handlung �elb�t findet; dle allerge�uchte�te, äng�t-
lih ge�uchte Dunkelheit, womit erlihe Säße,
die mit furzen deutlichenWorten konnten aufs
faßlich�te ge�agt werden , mit den rätb�elhafte�ten
Bildern verdunkelt und ver�tect �ind; alles die-

�es fällt �o deutli auf , daß nicht leiht jemand
das Clima verkennenwird, welches die�e Art
der dunkel�ten bilderreich�tenPhilo�ophie her-
vorbrachte.

*

Und die�e Philo�ophie, deren Prie�ter �o
viel fal�chen Gößen dur<h ihre Schuld mü��en
Tempel erbaut �ehen, die �ollte die Berounderung
einer Nation hervorbringen „ die mit thätiger —

tiefer for�chendem Gei�te aus der er�ten reinen
Quelle der Wahrheit {@dpft, — neue Nachfor-
�chungen, Entdeckungen,Berichtigungenmatt —

Kän�te befördert, Judu�trie erleichtert , Fehler
in Verfertigung der Staatsbedürfni��e vezvoll-
fommnet , und Lichtausbreitet wo nur Däádme-

‘rung, nur Schatten war. Es wäre, als wenn
der ge�ittete Europäer , der wahres Gold kennt,
�ich verwundern wollte, daß es rau�chendes Klap-
pergold gäbe.

Die Phülo�ophieder Braminen hat einen
Haupcfehler, den�ie lhrer Dunkelheit und den
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eignen Begriffen der Philo�ophen zu verdan-
fen hat : —

,

„Die Lehrevon der Gottheit wird verun-

, »�talter, und wer nicht in ihren Geheime
„ni��en unterrichtet, wer von eiuem ge-
„ringern Ca�t i�t, kann nie zu denrichti
»gen Begriffen der�elben gelangen,“

» Die Philo�ophie i�t unthätig, — ver-
» be��ert niht dur< lhre Bemühungen,
»die Bedür�ni��e der Kän�te und mecha-
„ni�chen Wi��en�chaften. Ihre andre
» Vorträge täu�chen dur<h Wohlklangdie
» Ohren , abec �ie rühren das Herz uicht
u durch empfundeneWahrheit, ‘“

—
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